
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

[Merkwürdige Übersichten, Geschichten und Anekdoten alter und neuer
Zeit]



Eine Spielhölle.
ch war noch nicht lange in den Dienst der

Londoner Geheimpolizei getreten , als mich
eines Tages der Chef derselben in sein Cabi¬
net rufen ließ und mir einen Auftrag er-

theilte , auf den die scharfsinnigsten und gewandtesten
meiner College » stolz gewesen wären . Es handelte
sich um die Aufhebung einer Bande falscher Spieler,
die seit längerer Zeit , namentlich unter den höheren
gesellschaftlichen Kreisen London ' s großes Unheil an¬
gerichtet hatten.

Indem er mir ein genaues Verzeichniß der Ver¬
dächtigen mit den nöthigen Notizen übergab , theilte

er mir mit , daß einer der letzten Opfer der Bande der
junge Merton , Sohn erster Ehe der Lady Everton

sei. „ Ihre Herrlichkeit " fuhr er fort , „hat sich nun
an uns gewendet , um ihren Sohn den Klauen jener
Elenden zu entreißen ; begeben Sie sich heute Nach¬
mittag , natürlich im Civilanzuge , zu ihr , um die
ferner nöthigen Mittheilungen von ihr zu erlangen . "
Nachdem er mir noch einige interessante Instruktion
ertheilt , wurde ich entlassen.

Zur bestimmten Stunde fand ich mich in dem Hotel
der Lady Everton ein . Ich brauchte nur meinen

Namen zu nennen , um sofortigen Einlaß zu erlangen.
In dem Salon traf ich die Dame mit ihrer Tochter.

Ohne Zweifel hatten sie mich erwartet . Bei meinem

Eintritte schienen beide etwas erstaunt . Wahrschein¬
lich stand mein Aeußeres wie mein Auftreten nicht im
Einklänge mit dem Bilde , das sie sich von einem Be¬
amten der Polizei gemacht hatten . Ich hatte mich

allerdings sehr elegant gekleidet , und war aus bessern
Tagen gewohnt gewesen , mich in den Sälen der

feinen Welt zu bewegen , aus denen mich nur Jugcnd-
thorheiten und falsche , nichtswürdige Freunde ent¬
fernt hatte » . Nachdem Lady Everton mein Beglau¬

bigungsschreiben durchgesehen , hieß sie mich nieder¬

fitzen und theilte mir im Wesentlichen Folgendes mit.

I.

Ihr Sohn , Karl Merton hatte wenige Monate
nach erlangter Großjährigkeit das Unglück gehabt,
in die Hände jener Spieler und Schurken zu fallen,

die ihre Geschicklichkeit zur Hälfte in der Welt , zur
Hälfte aber ganz besonders in jenen geheimen Schlupf¬

winkeln zeigen , welche sich dem Auge der Polizei mit
überaus großer Schlauheit zu verbergen wissen . Die
Leidenschaft des Spieles hatte sich des jungen Mannes

mit einer wahren Wuth bemächtigt . Fast alle Tage

und mehr noch die Nächte seines fieberhaften Lebens
verbrachte er vor dem grünen Tische . Eine Reihe

von Verlusten , die er arglos nur einem fortgesetzten
„Pech " zuschrieb , hatten nicht nur alles baare Geld,
das er ererbt hatte , sondern auch » och bedeutende
Summen , die er der thörichten Nachsicht seiner Mutter

zu entreißen gewußt , verschlungen ; außerdem hatte
er, wie es in solchen Fällen stets zu geschehen psiegt,
Ehrenscheine , Wechsel , Schuldbekenntnisse aller Art
für enorme Beträge unterschrieben . Der Hauptleiter

bei diesen Beraubungen , die den Ruin deS jungen
Mannes mit Nothwendigkeit herbeiführen mußten , war

ein gewisser Sandfort , ein Mann von auffallend feinem
Wesen ; er war der leitende Geist , die Seele dieser

Bande von Schurken , die zu überwachen und auf der
That zu erwischen , ich bestimmt war . Merkwürdiger¬
weise hegte der junge Merton , wie dies nicht selten der

Fall ist , zwischen Opfer und Henker , zu jenem Manne
das blindeste Vertrauen , und gab sich blind seiner

Führung hin , indem er sogar bei ihm Hülfe gegen
das ihn verfolgende Unglück suchte.

Mit dem größten Interesse nahm ich diese Mit¬

theilungen entgegen . Im Laufe derselben hatte ich
aus Einzelheiten in Betreff des Aeußern und den
Manieren Sandfort 's den Schluß gezogen , daß Lady
Everton ihm persönlich kannte , was auch in der That
richtig war , da Merton diesen sogen . Ehrenmann
seiner Mutter und Schwester vorgestellt hatte . Ich

ließ mir diese Einzelheiten wiederholen und jedesmal
riefen sie seltsame und schmerzliche Erinnerungen
in meinem Geiste wach . Ein Verdacht , der bei der

Durchsicht der ersten Notizen in mir aufgestiegen war,

griff immer mehr um sich, und zwar in der Weise,
daß , als Lady Everton ihre Mittheilungen beendigt

hatte , ich überzeugt war , daß dieser Sandfort niemand
anders sein könne , als eben jener Mensch , dem ich

mein eigenes Unglück zuzuschreiben und dem ich ge¬
schworen hatte , ihm , wenn es mir jemals möglich

würde , Alles mit reichlichen Zinsen heimzuzahlen . Ich
hielt selbstredend dies für mich und empfahl mich den

Damen , nachdem ich ihnen noch das Versprechen ab¬

genommen hatte , ihrem Sohne und Bruder nicht ein
Wort von unserer Zusammenkunft mitzutheilen.

Auf dem Heimwege hatte ich nur einen Gedanken.
Wenn er es wirklich wäre ! " wiederholte ich fort¬

während , „wenn dieser Sandfort niemand anders als

jener elende Cardon wäre , würde dein Triumph ein



^vollendeter fein und es bedurfte wahrlich keines beson-
deren Antriebes von Seiten der Mutter Merton 's,
um meinen Eifer zur höchsten Gluth anzufachen.

Fürwahr ! ein zu Grunde gerichtetes Vermögen,
eine verfehlte Laufbahn , eine ruinirte Zukunst , eine
junge , sanfte und schöne Frau , die durch seine Ver¬
brechen aus glücklichen , ja reichen Verhältnissen in das
tiefste Elend gestürzt ist , — stnd das nicht Gründe
genug um auch das trägste Thier , das jemals über
die Erde gekrochen ist, zum lebhaftesten Eifer anzu¬
spornen ? Ha , gebe es der Himmel , daß mein Ver¬
dacht gegründet ist ! dann aber hüte dich , Sandfort
Cardon , denn der Rächer sitzt dir auf den Fersen ! »

Lady Everton hatte mir mitgetheilt , daß Sandfort
die Gewohnheit habe , jeden Abend das Ballet in dem
Opernhause zu besuchen . Ich begab mich noch am
nämlichen Abende in das Theater und ließ mir , als
ob ich eine Loge miethen wollte , das Verzeichniß der

-Plätze vorlege » . Aus diese Art erfuhr ich, ohne Auf¬
sehen zu erregen , welchen Platz er gemiethet habe.

Es war schon zehn Uhr und noch immer war die
von mir schon seit langer Zeit im Auge behaltene
Stelle nicht besetzt. Schon begann ich daran zu
verzweifeln , heute Abend etwas ausrichten zu können,
als plötzlich die Thüre sich öffnete und zu meiner un¬
ermeßlichen Freude der angebliche Sandfort eintrat,
der , wie ich gehofft hatte , niemand anders als jener
Cardon war , aber eleganter , unverschämter denn je.
Er hatte einen jungen blaffen Mann von hocharisto¬
kratischem Wesen im Arme , indem ich sofort Karl
Merton erkannte , da mir dessen Portrait von seiner
Mutter gezeigt worden war . Mein Entschluß war
sofort gefaßt . Nach einer Pause von einigen Minuten,
während der sich meine furchtbare Aufregung einiger¬
maßen legte , stieg ich zum ersten Range hinauf und
trat kühn in die Loge . Cardon dreht mir den Rücken.
Ich schlug ihn leicht auf die Schulter . Mit einer
raschen Bewegung drehte er sich um.

Der Anblick eines Basilisken , der wie die Märchen

erzählen , die Eigenschaft besaß , alles lebende was ihm
begegnete zum Erstarre » zu bringen , konnte bei Car¬
don keine größere Wirkung Hervorbringen als meine
Begegnung . Indessen war mein Blick , Dank meinen
Anstrengungen , freundlich und versöhnlich ; es muß
ihm unmöglich gewesen sein , auf meinem Gesichte
auch nur das geringste von den Gefühlen zu lesen,
die in meinem Innern tobten , und die Hand , welche
ich ihm darbot war weiter nichts , als Einladung zur
Erneuerung der alten Freundschaft.

„Waters " , stammelte er endlich , indem er mit

Mühe das ihm dargebotene Zeichen des Wohlwollens
und Vertrauens ergriff , „ Waters , wer zum Teufel
aber konnte denken Dir hier zu begegnen ? »

„Du offenbar nicht , Cardon , da du eine » alten
Freund wie sein Gespenst betrachtest , und nicht als
ob er Fleisch und Bei » hätte ! »
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«Komm laß uns draußen etwas gemüthlich plau¬
dern , sprach er dann lebhaft , dann sich zu dem jungen
Merton wendend sagte er zu diesem:

„ Ein alter lieber Freund , verehrter Lord ; klatschen
Sie für uns beide , während ich draußen mit ihm
einige Worte austausche ; ich werde im Augenblicke
wieder zurückkommen.

Als wir draußen angekommen waren , und Cardon
sich mit mir allein sah , kehrte seine gewohnte Kalt¬
blütigkeit zurück.

Aber liebster Waters , was soll ich dazu sagen;
nimm mir ' s nicht übel : als wir uns zum Letztenmale
sahen , glaubte ich Du seiest , — wie soll ich mich
eigentlich ausdrücken ? hilf mir doch , zum Teufel !»

„Aha , Du meinst ruinirt , kaputt , so nennt man 's ja.
Donnerwetter , das wußte Niemand besser als ich !»

„Nun , nun , da denkst Du am Ende noch gar , ich
sei auch ein Bischen daran schul» ? »

„Ach was , ich denke gar nichts ; freilich hätte ich



bis vor drei Monaten mancherlei denken können ; al¬
lein vor drei Monaten hat mir mein würdiger alter
Onkel die Gnade erwiesen , in 's Jenseits abzumar¬
schieren . .

Ach, was Du nicht sagst, der gute Mann ist wirk¬
lich todt , auf Ehre ? "

«Siehst du denn nicht , daß ich noch tiefen Trauer
trage ? "

Cardon affektirte eine komische Theilnahme.
»Sei meines innigsten Beileides versichert , obschon

ich kaum glauben kann , daß Dein Schmerz so tief,
wie Dein Rock schwarz ist. '

»Es ist etwas Wahres an dem , was Du sagst,
Cardon " , entgegnete ich; »Du weißt , daß ich Deinen
Scharfblick niemals bestritte » habe ! doch will ich Dir
Ein - sagen : meine schlechten Gewohnheiten habe ich
ein für allemal abgelegt ; zum Teufel mit allen Karten
und Würfeln ; ich Hab es nun einmal meiner Frau
versprochen und werde weder die einen noch die an¬
dern jemals anrühren . "

Der kalte Blick dieses eingefleischten Teufels , denn
ich mußte stets glauben , daß er ein fleischgewordener
Teufel sei, ruhte spöttisch und zweifelnd auf mir , als
er aus dem Munde eines leidenschaftlichen Spielers,
wie ich gewesen , solche Worte vernahm . Indessen
begnügte er sich mit de» herzlichen Worten:

»So ist's Recht . Ich kann dies nur billigen;
doch jetzt wollen wir zu Merton zurück . "

»Ist 's einer von unfern Leuten ? " fragte ich
lachend.

„Nein , ein junger Mann auS einer der besten Fa¬
milien der Stadt . A propos , Waters , aus gewissen
Familienrücksichten , die ich Dir später einmal näher
auseinandersetzen werde , nenne ich mich augenblicklich
Sandfort ."

»Sandfort ! " wiederholte ich.
„Jawohl , vergiß es nicht ; doch komme rasch, be¬

vor die Vorstellung zu Ende geht . "
Wir traten wieder ein , und wurde ich dem jungen

Lord wiederholt als ein alter wahrer Freund vorge¬
stellt , de» Sandfort seit Jahren verloren zu haben
geglaubt hatte.

II.
Nach Beendigung der Vorstellung schlug uns

Sandfort vor , in ein dem Theater gegenüber gelegenes
Caffeehaus zu gehen . Wir nahmen den Vorschlag
an und verließen das Theater . Auf der Treppe stießen
wir gegen meinen Chef , der gleich uns das Theater
zu verlassen im Begriffe stand . Er dankle auf die
Entschuldigungen Merton 'S mit einem leichten Gruße,

während feine Augen kalt über uns alle schweiftenif
ohne daß auch nur das leichteste Zucken derselben ver-
rathen hätte , ob er den Einen oder Andern von uns
kenne . Ich dachte schon , daß er mich in meiner neuen
Kleidung gar nicht erkannt habe ; als ich indessen beim
Hinabsteigen mich einmal umdrehte , enttäuschte mich
in dieser Hinsicht ein heller Strahl , der wie ein Blitz
aus seinen Augen hervorschoß und gleichzeitig Be¬
friedigung und Ermunterung ausdrückte . Er wußte
noch nicht , wie wenig ich irgend welcher Ermunterung
bedurfte.

Sandfort bestellte Champagner und wir tranken
sehr vergnügt in aller Schnelligkeit drei oder vier
Flasche » . Besonders war Sandfort guter Dinge . Er
war ein glänzender und geistreicher Plauderer ; seine .
Unterhaltung sprühte von Anekdote » aus der Scandal-
chronik der höhere » Welt ; offenbar rührte diese gute
Stimmung von der neuen Beute her , die er in mir j
sah . Ich war ihm weiter nichts als ein reicher Dumm ^ !
köpf , der eben so leicht zum zweiten Male zu ruiniren
war , wie es zum ersten Male geschehen , und sein hab¬
gieriges Herz berauschte sich augenscheinlich schon im
Voraus in dem gewissen Siege über die guten Vor¬
sätze und die Gelübde der Solididät , die ich dem Gott
der Ehe dargebracht hatte.

Nach Mitternacht lud uns Sandfort ein , mit ihm
zu »einem seiner Freunde " zu gehen , wo wir eine gute
und heilere Gesellschaft finden würden . Die Einladung
wurde von Merton mit großer Lebhaftigkeit angenom¬
men , der offenbar das bloße Champagnertrinken für
ein zu unschuldiges Vergnügen hielt und schon längst
Zeichen der Langweile gegeben hatte . Ich erhob mich,
»ahm meinen Hut und verließ mit beiden das Lokal.

»Du gehst natürlich mit , Waters, " sagte Sand¬
fort ; »hoffentlich ist in Deinen Gelübden nichts ent¬
halten , das Dich hinderte , dem Spiel zuzusehen . "

„Nein, " entgegnete ich, »aber Du mußt mir Dein
Ehrenwort geben , mich nicht zum Spiele anzureize » ."

»Gewiß , von ganzem Herzen , Deine Tugend soll
keine Versuchung meinerseits erleide » , auf Edelmann 's
Wort"

Nach etwa zehn Minuten waren wir an der Thüre
eines seinem Aeußern nach sehr anständigen stillen
Hauses angekomme ». Es lag in einer jener zahl¬
reiche » Straßen , die nach dem Themse - Ufer führen.
Ein leiser Schlag Sandforts gegen die Thüre wurde
sofort erwidert , dann erfolgte durch das Schlüsselloch
der Austausch eines Losungswortes und wir traten ein.

Beim Lichte einer in dem Hausgange aufgehängten
Lampe stiegen wir in den obern Stock . Die Laden
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Mare» hier sämmtlich mit größter Sorgfalt dicht ver¬
schlossen, so daß es für die in der Straße Vorüber¬
gehenden unmöglich war, auch nur den geringsten
Verdacht zu schöpfen. Das Zimmer, in das wir
traten, war hell erleuchtet; auf zwei Tischen lagen
Karten und Würfel. An beiden war man in Thätig-
keit. Ein dritter bot Wein, Liqueur und Backwerk in
Hülle und Fülle dar.

Ich warf einen flüchtigen Blick über die Gesell¬
schaft. Sie bestand aus etwa zwölf bis fünfzehn
Personen; vier oder fünf derselben gehörten, wie Mer-
ton, unzweifelhaft den höheren Ständen an, die andern
waren Schurken von der Sorte meines Freundes
Sandfort Carron. Ich zitterte einen Augenblick, als
ich diese düstern Gesichter ansah, bei dem Gedanken,
es möchte der Eine oder Andere aus dieser säubern Ge¬
sellschaft den richtigen Beweggrund errathen, der mich
hieher führte. Bald sah ich indessen ein, daß meine
Furcht grundlos und es doch sehr wenig wahrscheinlich
sei, daß ich erkannt würde, da ich erst wenige Monate
im Dienste war und stets in einem ganz entlegenen
Viertel am entgegengesetzten Ende der Stadt fungirt
hatte. Gleichwohl richteten sich bei meinem Eintritt
sofort unruhige und fragende Blicke nach Sandfort,
namentlich erschien ein großer Schlingel, der sich den
Anschein eines Amerikaners gab, sehr vorwitzig.

„Ich flehe für ihn," hörte ich endlich Sandfort
sagen, „und zum Teufel, wenn ich einmal für Einen
einstehe, so will ich hoffen, daß Niemand in der ehren-
werthen Gesellschaft es wagen wird, Mißtrauen gegen
ihn zu hegen!"

Dann flüsterte er dem Vorwitzigen einige Worte
in's Ohr, die ein spöttisches Lächeln bei demselben her¬
vorriefen und seinem Benehmen gegen mich eine mir
günstige Wendung gaben. Dies beruhigte mich; denn
obgleich ich in beiden Hosentaschen geladene Pistolen
hatte, die ich stets gefaßt hielt, so hatte ich mich doch
bis dahin in dieser Gesellschaft, deren Mitglieder mit
wenigen Ausnahmen in's Zuchthaus gehörten, noch
immer sehr unbehaglich gefühlt.

Das Spiel war im lebhaftesten Gange. Nach
einiger Zeit machte mir Jemand leichthin den Vor¬
schlag milzuspielen; ich schlug es ab, und man schien
weiter kein Gewicht darauf zu legen. Nach wenigen
Minuten wurde der Angriff erneuert, und ich ver-
theidigte mich diesmal schon schwächer; ich sah, wie
die Theilnehmer Blicke wechselten, die besagten, man
möchte meinen Gewiffensbedenken noch einige Zeit
lassen. Einem dritten Angriffe konnte ich endlich nicht
widerstehen; ich willigte ein, jedoch unter der Be¬

dingung, daß ich nicht mehr als eine gewisse Summe
zu setzen brauche. Es wurde dies mit der größten
Bereitwilligkeit nachgegeben, und da man ja, wie es
hieß, nicht des Gewinnes, sondern nur der Unterhal¬
tung wegen spielte, so wurde mir das Spiel vollständig
freigegeben. So kam ich denn schließlich dem Ameri¬
kaner gegenüber zu sitzen.

ES war dies ein Mensch, der sein Geschäft ver¬
stand und die zarte Rücksicht gebrauchte, mich anfänglich
gewinnen zu lasse», so daß ich schließlich eine schöne
Summe von Goldstücken besaß, die direkt aus der
Tasche des Teufels in die meinige gewandert war.

Während alles dessen verlor ich indessen Merton
nicht aus den Augen. Wie mir schien, verlor er
enorme Summen und war schon so weit, daß er aus
Mangel an baarem Gelde, mit Wechseln zahlte. Die
förmlich organisirte Plünderung war eine so verwegene,
daß es seiner Unerfahrenheit bedurfte, um nicht zu
merken, daß er das Opfer von gewandten und unver¬
schämten Gaunern war. Er argwöhnte nicht nur
nichts, sondern ließ sich lediglich von den Rathschlägen
seines Freundes Sandfort leiten, der übrigens selbst
keine Karte anrührte.

Gegen sechs Uhr des Morgens trennte sich unsere
ehrenwerthe Gesellschaft, indem sich jeder durch eine
Hinterthüre entfernte, nachdem ihmvorherdaS Losungs¬
wort für den folgenden Abend mitgetheilt worden
war. Einige Stunden später theilte ich meinem Chef
den Stand der Dinge mit. Er war entzückt über die
Art meines ersten Auftretens in einer wichtigen An¬
gelegenheit, wünschte mir zu meinem Erfolge Glück
und empfahl mir Vorsicht und Geduld.

Es wäre mir ein Leichtes gewesen, die ganze Bande
in einer Schlinge zu fangen, da ich einmal das Losungs¬
wort kannte. Doch hätte ich damit nur die Hälfte
meines Auftrages vollführt. Es waren nämlich ver¬
schiedene dieser Elenden, und Sandfort gehörte zu
dieser Zahl, nicht nur des profcsflonsmäßigen falschen
Spieles, sonder» noch obendrein der Fälschung, jeden¬
falls aber der Verbreitung falscher Bankbillets ver¬
dächtig. Ich mußte es daher so weit zu bringen
suchen, daß ich die gesetzlichen Beweise auch für dieses
Verbrechen in die Hände bekam, sodann aber auch,
soviel als möglich, die Werthpapiere, welche Merton
abgeschwindelt worden waren, mit einem Griffe zu¬
rückerhielt.

Während der folgenden acht Tage trug sich nichts
Erwähnenswerthes zu.

Die Nächte wurden einmal wie das andere
Mal verbracht und Merton sank immer tiefer in den



Abgrund . Eines Abends kam er mit dem Schmuck
seiner Schwester an ; er verlor denselben , ohne daß
Jemand daran gedacht hätte , ihn zu fragen , woher er
denselben habe . Endlich waren seine Ehrenschulden,
wie man noch immer mißbräuchlich die Spielschulden
nennt , zu einer solchen Höhe angewachsen , daß sich
Sandfort — natürlich zu seinem Bedauern — ge-
«öthigt sah , ihm zu eröffnen , daß wenn er nicht ein
größeres Anlehen auf seine Güter aufnehme , um alle
die von ihm verpfändeten und ausgestellten Obliga¬
tionen , Schuldverschreibungen und Wechsel einzulösen,
Niemand mehr mit ihm spielen werde.

Ich muß es zur Ehre Merton 's sagen , daß er die¬
ser Alternative gegenüber , welche nicht nur ihn , sondern
seine ganze Familie zu ruiniren drohte , bedenklich
wurde . Um seine Anstände zu beseitigen , wurde ein
Mittel angewendet , das , wie kindisch es auch aus-
sehen mag , doch selten seinen Zweck verfehlt . Merton
hielt sich nämlich für einen ausgezeichneten Ecarte-
Spieler ; man schlug daher dies Spiel vor und ließ
ihn mehrere Parthieen gewinnen , zum anscheinend
unverholenen Verdruß der besiegten Mitspieler . ES
war dies dieselbe Falle , die man auch mir gelegt hatte,
weßhalb ich sie auch sofort entdeckte. Schließlich kam
ich zur Ueberzeugung , daß man einen Hauptschlag vor
hatte.

Wie man sich denken kan » , war ich in den ver¬
flossenen acht Tagen nicht müßig geblieben . Ich hatte
Sandfort unter der Hand und auf einem für ihn ganz
zuverlässig erscheinenden Wege wissen kaffen, daß ich
nur noch kurze Zeit in London bleiben werde , bis ich
eine Summe von 30,000 Thlr . erhoben habe , die
einen Theil der Erbschaft meines Onkels ausmache.
Die betreffende Person welche ihm dies hinterbrachte,
fügte hinzu , daß ich sofort nach Empfang des Geldes
in die von mir zum ferneren Aufenthalte gewählte
Provincialstadt zurückkehren werde.

Wie funkelten die Augen Sandforths und seiner
Schüler , als ich ihnen so leichthin dies mittheilte , was
sie schon längst wußten.

Die Sache nahte ihrem Ende , in dieser Nacht noch
mußte die Entscheidung erfolgen . Merton hatte Hypo¬
theken gemacht , Gelder empfangen und sollten seine
Wechsel und Schuldscheine andern Tages bezahlt wer¬
den . Nebenher hatte ich die Bemerkung fallen lassen,
daß ich am nämlichen Tage jene 30,000 Thaler ein¬
ziehen solle , wegen deren ich so lange in London ge¬
blieben sei.

Geblendet durch die neuen Triumpfe im Ecarte
und angestachelt von seinem Freunde Sandfort , hatte

Merton in der Nacht vor der zu leistenden Rückzahlung
einen verhängnißvollen Entschluß gefaßt , der ihm in¬
dessen schließlich doch zu seinem Glücke gereichte . An¬
statt nämlich einfach das zu zahlen , was er schuldig
war , hatte er sich entschlossen , baare Summen gegen
seine Schuldverschreibungen zu setzen, so daß , wen»
ihm das Glück wollte , er in einer Nacht Alles zurück-
gewinnen konnte , waS er in sechs Monaten verloren
hatte . Seine Gegner ihrerseits konnten im entgegen¬
gesetzten ungünstigen Falle hoffen , zu den Verschrei¬
bungen auch noch den Rest des baaren Geldes ihres
Opfers zu gewinnen.

Die Sache wurde von Sandfort so eingefädelt,
daß Merton selbst den Vorschlag machte . Zunächst
erhob sich ein anscheinend sehr lebhafter Einspruch da¬
gegen ; da aber Merton darauf bestand , und er von
Sandfort darin unterstützt wurde , so gab die Gesell¬
schaft endlich nach . Es wurde beschlossen, daß das
Ecarte das Mittel fein solle , durch welches Merton
wieder in das Eigenthum seiner Billets eingesetzt
werde , sein Vermögen und damit die geistige Ruhe
wieder gewinnen könne , die er so vollständig verloren
hatte . Als dies Alles festgesetzt war , hing sich Merton
ganz freudig erregt in den Arm Sandfort 's , indem
er zu ihn , sprach:

,,So , mein Freund , jetzt schwöre ich Dir , daß,
wenn ich gewinne , ich niemals mehr eine Karte an¬
rühren werde . "

Der Aermste bemerkte nicht das spöttische Lächeln,
das rasch wie ein Blitz über die falschen Angesichter
seiner Spielfreunde glitt.

Die nächstfolgende Nacht sollte die Entscheidung
sehen . Das Spiel , bei dem fast eine halbe Million
den Einsatz bildete , wurde mit noch größerem Ernste
als ein Duell behandelt.

III.
Die von Merton und seinen Gegnern , von den

Räubern wie von dem Beraubte » so sehnsüchtig er¬
wartete Nacht kam endlich heran . Mit nicht geringerer
Unruhe als die zunächst Betheiligten hatte ich dieselbe
erwartet . Es waren acht Spieler , die zugegen sein
sollten , kein Fremder außer mir hatte Zutritt ; ich
verdankte dieses Vorrecht natürlich jener Erbschaft,
die ich gemacht haben sollte.

Ich hatte Merton nur einen Rath zu geben gewagt,
und zwar unter dem feierlichsten Versprechen unver¬
brüchlichen Geheimnisses . Ich hatte ihm gesagt:

»Sorgen Sie dafür , daß vor Beginn des Spieles
die sämmtlichen Schriftstücke , welche sie unterzeichnet,
und die Edelsteine , welche Sie verloren haben , sowie
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eiften der von Ihnen riseirten Summe entsprechen¬
den Betrag in Gold oder Papier vor Ihnen auf
dem Tische niedergelegt wird . "

Er sagte mir dies zu und versprach darauf zu halten,
daß nicht davon abgewichen werde.

Ich meinerseits traf alle Vorbereitungen wie zu
einem Kampfe . Es waren einige Minuten nach Mitter¬
nacht , als ich, Dank dem mir bekannten Loosungs-
worte eingelassen wurde . Im Augenblicke meines
Eintritts hatte sich zwischen Merton und seinen Geg¬
nern ein lebhafter Wortwechsel entspannen ; der junge
Mann bestand darauf , daß Alles so eingerichtet werde,
wie ich es ihm gerathen , denn voll Vertrauen in Folge
des Glückes der vorhergegangenen Tage hoffte er, daß
ihn auch heute Abend das Glück nicht verlassen werde.

Meine Ankunft war von Wirkung.
«Da ist ja Waters, " rief Sandfort , ,,er kann uns

aus der Verlegenheit ziehen . Hast Du Dein Geld
eingezogen ? *

»Ja , ich hab 's in Banknoten bei mir, " erwiderte ich.
Gegen mein Ohr geneigt , flüsterte nun Sandfort:

»Leih ' mir hunderttausend Franken , in einer Stunde
erhältst Du hundertfünzigtausend zurück . "

„Dankeschön, " entgegnete ich kalt , » ich pflege mein
Geld immer nur dann herauszugeben , wenn ich' s ver¬
loren habe . "

Ein stechender Blick Sandfort 's war die Antwort.
Da die nach der Forderung Merton ' s nöthige

Summe nicht vorhanden war , so durchwühlten sämmt-
liche Spieler ihre Taschen , während Einer das Lokal
verließ , um das fehlende herbeizuschaffen . Nach einer
Abwesenheit von einer halben Stunde kam er mit
einem ganzen Päckchen Bankbillets an . Wie ich er¬
wartet , waren es falsche ausländische Bankbillets.

Merton zählte und prüfte dieselben , entdeckte aber
NichtS ; dazu bedurfte es eines geübteren AugeS.

Das Spiel begann.
Jemehr sich der Austritt entwickelte , desto lebendiger

trat mir Alles vor Augen , was sich in jener Nacht
zugetragen , in der ich mein ganzes Vermögen ver¬
loren hatte , so daß ich mich von einem Fieber unwider¬
stehlich ergriffen , und ich mich , von der Aufregung fast
betäubt , durch jenen dem Spieler eigenen Schwindel
hingerissen fühlte ; ich wurde aber noch rechtzeitig inne,
daß meine Aufregung , weil ich nicht beim Spiele be¬
theiligt sei, verdächtig erscheinen könne , und stürzte ein
Glas Wasser nach dem andern hinunter , bis ich wieder
ruhiger geworden war . Die Spieler waren glücklicher¬
weise zu sehr mit sich beschäftigt , um etwas von meiner
Aufregung zu bemerken . Merton gegenüber gab

man sich heute nicht einmal die Mühe , ihn sicher zu
machen und ihn zunächst einige Parthieen gewinnen zu
lassen ; von dem ersten Spiele an hatte er immer ver¬
loren ; die Einsätze wurden verdoppelt , verdreifacht,
vervierfacht ; sein Hirn war in Brand und er spielte
mit der Leidenschaft eines Wahnsinnigen . Die Wand¬
uhr schlug zwei Uhr . Jeder Schlag hatte einen Wieder¬
hall in meinem Herzen gefunden . Zwei Uhr war die
Stunde , in der diesem Räuberwesen ein Ende gemacht
werden sollte.

»Still ! waö war das ? " rief plötzlich Sandfort,
dessen Gesicht nach und nach die Maske abgelegt hatte,
die es gewöhnlich Merton gegenüber zu zeigen pflegte,
„habt ihr nicht ein Geräusch im untern Stock gehört ?"

Allerdings hatte ich es gleich Sandfort wahrge¬
nommen , aber ich allein konnte es erklären.

»Ich habe nichts gehört, " erwiderte ich ruhig.
In der That war wieder Alles stille.
»Drücke einmal auf die Lärmglocke , Adolph, " ge¬

bot Sandfort einem der neben ihm Stehenden.
Der Angeredete that , wie ihm geheißen.
Nicht nur mit dem Spiele , sondern selbst der Athem

wurde angehalten , bis die Antwort heraufkam.
Sie kam.

Die Glocke schlug leise ein- , zwei - , dreimal an . Es

war das Zeichen , daß Alles in Ordnung sei.

jÜlliflO



,MlP (rtfetr MMttP,/ -" rfiff MttdWkt . Gmm
MWWtttre etrMrM , M, : „,t& Mr - Estkich ' Mich'
<KKedrc.MM >MNt' gttMe jttztzt, iÄi ÄKLv« Mec zü'
Mtizegi ^ j. UdHgiMtMMA ' - --

KWlgjMtt !,W im WmmtttrMGttfvrhie tliip
ssMNt 'Mij . iMEWktKSUW , fbÜiW MiMittH 'ilftk

itzk«i«lMi 'MlirMtchmM ÄssÜttMEtO Kntttitt
iiiO OM vefftzM «;. M >fvfvtt ' SeOPsMiiM tfefc
mWitstM, UiitP itzii' M tziüttzc ihnen' genau'
MltMhiiltt , anf'Ät' Mit'StEmgllM -Kstelltt-'
KÄMU 'MtwMWhktttM . WnU 'ssMecMiMjlGk
Mf' MÄM ' -chtzMÄN',. fWttMl' M Itiftc mit' M'
fltffttjW itiMstzM ' elNMhssWM SkllttMt' Ätze MMe
hltiMiDW ' itHt? M >»ItiNtO SIMM g'EMkM , iil»
HittGtiM a'nfOMi , UM' sbM -Sih gWM WmSee zw
MhüstM

KihOnMWW ,Slitch'Ivelchec tvkir linK AtÄhnlich
iM MttzW ^ MfimM ',. MpsoMililN Mitichtz, je-
Soch' fto>, fttf MttNMS e# Mt 'Mni Mn,M

W SWPchtWNUS<K«O:' Latz' NÄNlkch'ÄS Bin»-
K^ >'« ÜWtihMdcOMvödmMn ',,Kdest>Wm 'M «S-
>MW MMtzW,,ÄS ÄchM MkWßM iMSSupch'ivgdnS
ÄW gdhdiMW MtchÄW MwWm mSW »»'..

KkV MtMMiFP « KMnmM Ich ntchMüwinN»
MM Mich ' MMPMI.

KW M MßWMi KM Mw jv' iw
p»

Ich fW üMMMch iw iMWTaDM ',. MaMM M-
tite  Mm rtWww MHMi , m  ftfsmKMW

$ & » m  KMW >= Mw ich « M , SO ich M SW-
MiMB MS SWMOÄW MMchM ßftW
dfeite / <$ M HWwW MM , ich« ich ivm « -'
WW », M >S AM WB MMßtzM.

M SM AnMiKMe , M M ' M Sch SW-
M ivMM/ «cchch ch E,M « Mckt «Schm
THM, WM Si-ch'M MW M mm  ch« ch MM
SB mf ®mmmmm  KMHchW Echtz D, Z«
WMS MW « K«chtzMK sch ch $m  UWMA mit
Mch« «MsM , Sie HMiMS «ch Dßer
«tz Sw MM SWM «.-

IchM mdam Mm  Mch WO K#M « mt
fW « ch wim «Se « TW Wtmm%

§f ««Mich Sch GM Wttottfl , Welch'B Sßf*
tzit tii  UüMfffMM m iUitiße'ii fff fcht Itt Att-
Mttch AttiMWW tz'Stt«- Lei letzte' Kinfttz N'UKe
MW ) MlstSüftch TtzslekwMii im Opieie.

We'ttötj mifff Wlfitf,  Mk fsum ft*«t sie letzte
Kkitte Hkfstle'ii iiiiS ihm Ssmik Sie flchiik UeSerzeußung
ftiiier Vekliistes Aeksmmeti, als er vs« seinem Zitze

eMMschlttellitj' , indri»! MrittMMe sei«» WßWt M
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Haften Blick zu und schwieg , nicht weil er dem Rathe
Sandforts Folge leisten wollte , sondern stcherlich nur
deßhalb , weil er im Augenblicke . keine Worte fand,
die die Gefühle , welche seine Brust durchtobten , hin¬
reichend ausdrückten.

Gleichzeitig streckte Sandfort seine Hand nach dem
Tische aus , um seinen Beuteantheil an sich zu ziehen.

„Einen Augenblick Pardon, " rief ich da , indem ich
ihm zuvorkam und eine Handvoll der falschen Billets
ergriff , „einen Augenblick , wenn 's beliebt , es scheint
mir . als ob Herr Merton nicht gegen einen entsprechen¬
den Einsatz von eurer Seite gespielt hätte . "

„Was soll das heißen ? " fragte Sandfort.
„Das soll soviel heißen als : diese Billets stnd

falsch !"
„Hund, " brüllte Sandfort , indem er einen Schritt

gegen mich vortrat , «Hund , achtest Du Dein Leben
so gering , daß Du es so leichtsinnig auf ' s Spiel setzest?"
zugleich machte er Miene mir die Papiere wieder zu
entreißen.

Allein ich kam ihm zuvor . Die Läuse meiner
Doppelpistole , die ich gegen seine Brust richtete , hemm¬
ten seinen Anlauf.

In diesem Augenblicke fuhr die ganze Bande wie
besessen um uns herum , jeder Arm bewegte sich in der
Luft , jedes Auge schleuderte seine Blitze.

Merton betrachtete mit verwirrten Blicken bald
seine Gegner , bald mich , ohne den Ausgang verstehen
zu können.

„Nehmt ihm die Papiere ab, " schrie Sandfort,
der sich bald von seinem ersten Schrecken erholte,
„nehmt sie ihm ab, schlagt ihn todt , oder wir sind
verloren !"

„Ihr seid verloren , elende Schurken, " rief ich mit
gleicher Kraft der Stimme ihnen zu ; „herein meine
Herren , thun Sie Ihre Pflicht !"

Auf diesen Ruf ergossen sich meine Leute gleich
einem Strome in das Zimmer.

Von der Schnelligkeit dieser Wendung vollständig
gelähmt , wurde die ganze Bande ohne Widerstand
verhaftet , obgleich sämmtliche mit Waffen versehen
waren.

Die acht Elenden wurde » in 's Gefängniß abgeführt
und drei von ihnen , worunter Sandfort , zu lebens¬
länglicher Deportation , die andern zu mehr oder
weniger langer Zuchthausstrafe verurtheilt.

Ich hatte meine Aufgabe in einer Weise gelöst , die
nichts zu wünschen übrig ließ ; meine Vorgesetzten
gaben mir ihre volle Zufriedenheit zu erkennen und
ich legte dadurch den Grund zu dem raschen Vorwärts¬
kommen , welches mich in die Stellung gebracht hat,
welche ich heute begleite.

Merton erhielt seine sämmtlichen Scheine , Wechsel,
Edelsteine und Gelder wieder zurück . Durch eine
schreckliche Erfahrung gewitzigt hat er nie mehr ein
Spielhaus betreten.

Die Insel Reichenau, deren Klosterschule und Geschichte? )
Reichenau , grünendes Eiland , wie bist Du vor

andern gesegnet,
Reich an Schätzen des Wissens und heiligem

Sinn der Bewohner,
Reich an des Obstbaums Frucht und schwellen¬

der Traube des Weinbergs:
Immerdar blüht es auf dir , und spiegelt !m

See sich die Lilie,
Weithin schallet dein Ruhm bis ins neblige

Land der Britannen.
Ermenrich.

Nachdem der Rhein , der Sohn des Gotthard-
GebirgeS , nach seinem unmerklichen Durchgang
durch den Bodensee , bei Konstanz hell und rein
aus demselben herausgetreten , fließt er am schwet-

*) Siehe Staiger Fr . X., die Insel Reichenau im Un¬
tersee mit ihrer ehemaligen berühmten Reichs -Abtei.
Urkundlich beschrieben, mit einer Abbildung der
Insel und ihrer Umgebung . Konstanz t86v . Druck
und Verlag von 3 . Stadler.

zerischen Ufer westwärts Schaffhausen zu, wo er
in einem Anfall von zurückgekehrtem Jugend-
Uebermuth sich tollkühn über das Felsen -Bett in
den Abgrund stürzt . Während er aber links in trä¬
gem Laufe sich zu seinem gewagten Sprung vor-
zuberetten scheint und erst bet Stein den erstern
mehr beschleunigt , breitet sich rechts von ihm, eine
Stunde unterhalb Konstanz , eine große stille
Waffermaffe , der sog. Untersee aus . In ihm dehnt
sich fünfviertel Stunden lang von Ost nach West,
und eine halbe Stunde breit von Süden nach
Norden ein reizendes und einst viel berühmtes
Eiland , die Insel Reichenau , aus . Sie spitzt sich
an ihren beiden Enden , Schopfeln gegen Osten
und Nieder -Zell gegen Westen , zu. Am letztem
Ende scheint sie einst mit einer andern Erdzunge,
der sog. Mellnau verbunden gewesen zu sein.
Man will bei niederem Wasserstand noch jetzt die
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Straße sehen, welche die nun getrennten Theile
miteinander verbunden haben soll. Wahrschein¬
licher ist dies aber die Landzunge selbst, durch
Erd -Revolutionen oder den Wellenschlag zerriffen
und erniedrigt.

Gegen die Mitte zu erhebt sich das flachere
Jnselland zu einer Anhöhe , die Hochwart genannt,
von mehr alS anderthalb hundert Fuß über den
Spiegel des See 'S, welche eine äußerst liebliche
und reiche Rundsicht gewährt . Auf ihrem höch¬
sten Punkt steht ein hölzernes Kreuz und ein Bel¬
vedere. Hier auf diesem herrlichen Punkt , dessen
Aussicht an einem heitern Tag genossen, nicht be¬
schrieben werden kann , von keinem Unberufenen
gestört , ließ ich die alte Zeit an meinem geistigen
Auge vorüberziehen . Welch ' unendlicher Abstand
herrscht zwischen der Vergangenheit und der Ge¬
genwart , und wie schwer wird eS uns zu begrei¬
fen, daß einst Zustände geherrscht haben , die mit
den unseligen auch nicht die entfernteste Aehnlich-
keit hatten.

Da quälte sich zu meinen Füßen ein Völkchen,
daS wir Kelten nennen , auf seinen Pfahlbauten,
welche eS an der Insel und an beiden Ufern deS
See 'S errichtet , ab , aus Stein , Holz und Horn
mühsam sich die zur Jagd , zum Krieg auf An¬
griff oder Abwehr , zum Fischfang und zu ver¬
schiedenen häuslichen Verrichtungen nothwendi-
gen Werkzeuge zu schaffen. In sog . Einbäumen
theilS durch Feuer , theilS durch steinerne Beile auS-
gehöhlten Stämmen , fahren sie auf den See und
erlegen den flüchtigen Hirsch , das Elenn mit sei¬
nem breitschaufligen Geweih , den starken Bären,
daS gefährliche Wildschwein und andere Thiere
mit Lanzenspitzen und Pfeilen auS Feuerstein und
Horn in den kaum durchdrtnglichen Wäldern , die
sich fast überall bis ans Gewässer herabziehen.

Alle diese fleißigen Menschen verschwinden mit
ihren rätselhaften Wasserbauten , ohne daß wir
die Ursache kennen noch wissen, waS auS ihnen
geworden ist. Der neuesten Zeit war eS Vorbe¬
halten , auS den wiederaufgefundenen Ueberresten
ihrer Wohnungen die wunderbare Mähre zu ver¬
nehmen , daß Völkerschaften mit fremdartigem Le¬
ben in unserer Gegend eine unbekannte Zahl von
Jahrhunderten ihren Sitz gehabt haben , von
welchen unö die Geschichte kein Wort zu erzählen
weiß.

Erst mit dem allmähligen Vordringen der Rö¬
mer in Deutschland , als der römische Feldherr

TibertuS im Kampf gegen die aufgestandenen ver^
bündeten Vindelicier und Rhätier mit einer Flotte
den Bodensee befuhr , und eine darin liegende In¬
sel besetzte, taucht unser Eiland auS der langen
Vergessenheit hervor , um eben so schnell wieder
in ihr unterzugehen . Roch streiten sich aber un¬
sere Gelehrten mit allen Waffen der Wissenschaft
herum , ob die besagte Insel Reichenau oder Lin¬
dau gewesen sein möge.

Wiederum verstrichen sieben hundert Jahre,
bis wir an der Hand der Geschichte unsere Insel
abermals finden , jedoch unter ganz anderm Na¬
men . Wie unS die Sage erzählt , hätte ein au-
strasischer Landvogt Sintleoz oder SinllaS , der
auf der später Sandegg genannten Burg gewohnt
hat , den frommen Pirmin , dessen Geburtsland
unbekannt ist, auf seinen Wanderungen kennen,
und ihn wegen seines unermüdlichen Eifers im
Dienst des Herrn schätzen und lieben gelernt . Be¬
gierig , durch einen solchen Mann das Wort Got¬
tes verkündet und die Früchte davon reifen zu
sehen, suchte er ihn für sein Vorhaben zu gewin¬
nen . Der Heilige zeigte sich dem Wunsch seines
Gönners nicht ungeneigt , bedingte sich aber aus,
daß Beide nach Rom reisen und vom Papst die
nöthigen Vollmachten zum Vorhaben zu erhalten
bestrebt sein sollten . Gern wurden ihnen diese
ertheilt.

Rach seiner Rückkehr unterzog sich Pirmin mit
der Gluih eines begeisterten Glaubensboten der
Verkündigung des Evangeliums , und fand seine
Mühe durch den Erfolg reichlich belohnt . AlS
SintlaS dies freudige Ereigniß sah, drang er in
ihn , ein Gotteshaus in seiner Nähe zu gründen,
damit nicht möglicherweise allzufrüh die kaum
aufgegangene Saat des ChristenthumS durch die
noch üppig wuchernden Pflanzen deS Heidcn-
thumS erstickt würde . Bereitwillig ging der fromme
Mann darauf ein und wählte hiezu das Eiland
im See , von allen Seiten mit Wasser umgeben,
und dadurch von der übrigen Welt desto mehr ab¬
geschieden und zur Beschaulichkeit geeignet.

SintlaS erschrack sichtlich, alS sein Günstling
sich durch keine Vorstellung von dem Vorsatz ab-
bringcn ließ . Die Insel war im Lauf der Zeiten
zu einer wahren Wildniß geworden , die keine
Menschenhand zu lichten gesucht hatte . Dichrer
Wald überzog sie von einem Ende zum andern,
dorniges Gebüsch machte das Vorwärtsdringen
unmöglich , und Sümpfe und Moräste in den

*
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Niederungen , in denen der Fuß tief einsank , um¬
geben von Binsen , Rohren und saftigen Wasser¬
pflanzen , waren der Lieblingsaufenthalt unzäh¬
liger Frösche , Kröten , häßlichen Gewürmes,
Schlangen und giftiger Fliegen.

Ein muthigeS Herz wird durch die Gefahr
nicht vom Beginn eines wohl überdachten Ent¬
schlusses abgeschrcckt. sondern tmGegentheil mehr
angeregt . Der Heilige fuhr deßhalb , trotz aller
Abmahnungen seines hohen Gönners , von einem
einzigen Mann gerudert , in leichtem Kahn zu der
verrufenen Insel hinüber . Da wo er an der mit¬
tägigen Seite landete und mit seinem Stab die
Erde berührte , entsprang eine Quelle , welche
lange Zeit vom gläubigen Volk gegen Flüsse und
Gliederreißen gebraucht wurde . Durch sein Ge¬
bet vertrieb er die häßlichen und schädlichen Thiere
von dem Land , daS er im Dienst Gottes in Besitz
nehmen wollte . Drei Tage und drei Nächte lang
flüchteten dieselben unausgesetzt über den See nach
den jenseitigen Ufern , wie uns ein großes Bild
in der Kirche von Mittel -Zell anschaulich macht,
und kehrten nie mehr wieder dahin zurück.

Jetzt begann aber eine Zeit voll der herbsten
Entbehrungen und Mühen für Pirmin und einige
seiner Genossen . ES galt den Wald mit der Art
zu lichten , den Boden vom wild verschlungenen
Gestrüpp zu reinigen , und die Sümpfe und Mo¬
räste trocken zu legen . Dem ausdauernden Fleiß
und dem fröhlichen Gottvertrauen gelang daS
schwierige Werk in verhältnißmäßig kurzer Zeit,
und gestattete ein BethauS da zu errichten , wo
jetzt das Münster mit den ehemaligen Klosterge¬
bäuden steht. Mit Freuden schenkte SintlaS die
Insel , welche noch lang nach ihm in Urkunden
den Namen Sintlas -Au führte , dem muthigen
Gründer.

Diesem war eS aber beim Beginn des Baues
um das Jahr 724 mit seinen unzureichenden und

geringen Mitteln nur möglich , diesen im beschei¬
densten Maß herzustellen . Eine kleine hölzerne
Kirche mit einem Friedhof , welchen die Zellen der
Mönche umgaben , war der schwache Anfang
einer klösterlichen Anstalt , die bald die Welt mit
ihrem Ruhm erfüllen sollte, während das Samen¬
korn selbst nach einem nicht vollen Jahrhundert
spurlos verschwand.

ES lag im Charakter der Zeit , daß die Großen
und Kleinen dieser Erde derartige kirchliche Stif¬
tungen reichlich durch Vergabungen unterstützten,

um sich selbst dadurch Verdienste für den Himmel
zu erwerben . So schenkte schon der fränkische
Major Domus , Karl Martell , nach einer Urkunde
vom Jahr 724 , deren Aechtheit jedoch noch an-
gezweifelt wird , der im Entstehen begriffenen An¬
stalt die nahe liegenden Orte oder Höfe Markel¬
fingen , Allensbach , Kaltbrunn , Wollmatingen,
Allmannsdorf und Ermatingen . Andere Gutthä-
ter folgten dem gegebenen Beispiel , weßhalb schon
unter Hatto , welchen der hl . Pirmin bei seinem
unfreiwilligen Verlassen der Insel zum Abt ein¬
gesetzt hatte , zwölf Mönche von der Ordensregel
des hl . Benedikts von den Einkünften der Ver¬
gabungen leben konnten.

DaS Bestreben der meisten Klöster , sich von der
rechtmäßigen Gewalt der Bischöfe zu befreien
und nur allein dem päpstlichen Stuhl zu unter¬
stehen, verwickelte auch die junge Anstalt vielfäl¬
tig in langwierige und kostspielige Händel mit
den Bischöfen von Konstanz , welche mehrere
Jahrhunderte hindurch auf daS Eifrigste bestrebt
waren , die Einkünfte der Abtei sich selbst anzu-
etgnen , bis ihnen ihr Vorhaben endlich gelang.

Von viel größer « und wohlthätigern Folgen
als diese unerquicklichen Zänkereien umHerrschaft
und Gewalt war die Einführung einer inner«
und äußern Klosterschule , in welch' ersterer die
zu Mönchen bestimmten Jünglinge , in letzterer
aber die Jugend deS deutschen Adels erzogen und
unterrichtet wurden , welche den weltlichen Ge¬
schäften obzuliegen gedachte . Diese Einrichtung
war es, welche als großartige Bildungsstätte in
jener rohen Zeit die Stelle unserer Universitäten
und Akademien , oder beider zusammen vertrat,
und dem Kloster Reichenau neben den gleichar¬
tigen wissenschaftlichen Anstalten zu St . Gallen,
Hirsau und Fulda , durch zwei Jahrhunderte hin¬
durch einen nie erlöschenden ehrenvollen Ruf ver¬
schaffte. ES ist die Glanzperiode des Stiftes , über
welche ich mich um so mehr etwas weitläufiger
auSlaffen kann , als die spätern Schicksale dessel¬
ben mit wenigen Worten gegeben werden können,
und wir in dem Reichenauer Abt Walafrid Strabo
(der Schielende ) den besten Gewährsmann über
den befolgten Studiengang haben , den er in fei¬
nem darüber geführten Tagebuch in gemüthlicher
Sprache beschreibt *) .

*) S . Freiburger Katholisches Kirchenblatt . Achter
Jahrgang . 1864 . Seite 91 und folgd. — Der
Katholik . Jahrgang 1857 . Mainz . Seite 317.
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ES war im Jahr 815 , als Walafrid als neun¬
jähriger Knabe die dortige äußere Schule besuchte
und durch sein linkisches Benehmen und unge¬
schickte Nachahmung seinen Mitschülern vielen
Spaß machte . Bald fand er sich jedoch in die
gemeinsame Ordnung , und wurde vom Schola-
stikuS Grimald einem Meister übergeben , bei dem
er lesen lernen sollte , worin ihm seine Kameraden
weit voraus waren . Nach wenigen Wochen ver¬
stand er schon in einer lateinischen Schrift mit
einiger Geläufigkeit zu lesen, während ihm dies in
einer deutschen schwerer gelang . In seiner kin¬
dischen Einfalt wunderte er sich oft , wie man das
Lateinische lesen und daS Gelesene zugleich ver¬
stehen könne.

Im Herbst war während der Obstlese keine
Schule und die Knaben fuhren nach Herzenslust
mit ihren Lehrern auf dem See herum , oder la¬
sen Aepfel unter den reichbeladenen Bäumen auf,
welche daS Kloster umgaben . Am Schreiben hatte
der lebenslustige Knabe keine Freude , sondern
neckte lieber seine Kameraden , wofür er Verweise,
manchmal auch selbst Schläge erhielt . Zuletzt
lernte er doch noch im Winter schreiben, so daß
er im Frühjahr 816 zum Lehrer der Grammatik
zu Meister Gerard kam.

Außer den Erholungsstunden mußten die ältern
Schüler immer lateinisch unter sich sprechen, wäh¬
rend die Anfänger , so weit eS nöthig war , sich
deutsch verständigen durften . Walafrid machte
in der Grammatik deS Donatus genügende Fort¬
schritte , trieb jedoch nebenher zur Zeit allerlei
Possen , wodurch er seine Kameraden zum Lachen
brachte , und hiefür vom Lehrer mit Verweisen,
Zurückbehalten der Portion seines Mittagsmahls,
selbst auch mit der Ruthe bestraft wurde.

Der Donat war schon zum zweiten - oder drit¬
ten Mal wiederholt worden , als der Kirchenbau,
der schon bei WalafridS Ankunft auf der Insel
zwischen dem Schulgebäude und der Klausur aus¬
geführt war , auch in seinem Innern von den Brü¬
dern vollendet und ausgeschmückt wurde . Der
lang ersehnte Tag der Einweihung deS pracht¬
vollen Tempels war erschienen. Von nah und
fern war eine unzählige Masse Volkes herbeige¬
strömt , und schon zwei Tage vorher war der See
mit Schiffen bedeckt, welche Herren , Ritter und
gemeinere Leute nach der lieblichen Insel brachten.
Selbst mehrere Bischöfe und Abgeordnete vom
Hof Ludwig des Frommen waren gekommen,

weil Abt Hatto I . ein guter Freund Karls deSf
Großen , seines Vaters , gewesen war.

Die Einweihung geschah 816 von Abt Hatto I.,
zugleich Bischof von Basel , im Beisein aller Bi¬
schöfe in ihrem vollen Ornat zu Ehren Mariens,
unserer lieben Frauen . Der Anblick war über
alle Beschreibung schön ; denn 700 Brüder , 100
Zöglinge der innern und 400 der äußern Schule
bildeten einen Chor , wie Walafrid ihn noch nie
gesehen und gehört hatte . Beim Hochamt ant¬
wortete daS ganze Volk auf die Gebete des Bi¬
schofs . Da zum ersten Mal in seinem Leben regte
sich etwas Unnennbares in Strabos Herzen , eine
unendliche Wehmuth kam über ihn , Gottes Größe
und Güte erfüllten seine Seele , und er faßte den
Entschluß , stch von nun an ganz und ungelheilt
dessen Dienst zu widmen.

Er war ernster und stiller geworden , worüber
sich seine Lehrer und Mitschüler verwunderten.
Abt Hatto hatte bej den Schulprüfungen den
Knaben lieb gewonnen , der mit kindlichem Zu¬
trauen zu dem hohen und freundlichen Mann em¬
porsah , welcher ihn deßhalb dem Dominus Gri¬
mald zur besonder » Obsorge empfahl.

Im Winter 817 wurde der zweite Theil der
Grammatik gelehrt , sowie die Rechtschreibekunst.
Im Sommer durfte Walafrid , gleich andern Zög¬
lingen der äußern Schule am Chorgesang der
Brüder , an Sonn - und Festtagen zunächst am
Chor theilnehmen , während diejenigen der innern
Schule gleich den Brüdern und mit ihnen in 24
Abthcilungen wechselweis den ganzen Tag das
Lob Gottes sangen , und mit dem Ordenskleid an-
gethan , den Chor und die Klausur betreten durf¬
ten, waS Andern verwehrt war.

Als ein Ereigniß von großer Wichtigkeit darf
eS betrachtet werden , daß im Jahr 818 der erste
Rebstock auf der Insel gepflanzt wurde . Zur Be¬
lohnung für gut bestandene Prüfungen in Ge¬
genwart Erlebalds , welcher die innere Schule
leitete , durften die Schüler die ersten Trauben
versuchen . Vom Sommer an mußte Strabo , wie
die Uebrigen , der Reihe nach am Tisch vorlescn,
wobei er aus lauter Befangenheit das erste Mal
viele Fehler machte , die streng vom Korrektor ge¬
tadelt wurden.

Zu seinem großen Bedauern verlor Walafrid
in dieser Zeit seine beiden Lehrer , Grimald und
Tatto , welche vom Abt Hatto inS Kloster Ani-
ane gesendet wurden . An GrtmaldS Stelle wurde
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Watin , dessen Bruder , Vorstand der Schule , und
blieb eS bis zu seinem Tod.

Für die meisten Leser wäre cS wohl zu unin¬
teressant , die Einzelnheiten des Lehrgangs , sowie
die dabei gebrauchten Schriften kennen zu lernen,
weßhalb ich nur im Allgemeinen darüber spre¬
chen will.

Zur Vervollständigung der grammatischen Stu¬
dien mußte Strabo mit seinen Schulgenossen im
Winter 819 ebenso die neu eingetretenen Schü¬
ler in der Sprach - und Schreib -Lehre unterrich¬
ten , wie dies ihm selbst geschehen war . Er un¬
terzog sich diesem Geschäfte mit ebenso viel Liebe
als Erfolg , wodurch er sich die Zuneigung Wa-
tinS in hohem Grad erwarb . Nach den Schluß-
Prüfungen traten nicht alle Schüler aus der
Grammatik in die Rhetorik über ; denn manche
junge Adelige gingen nach Haus , oder wurden
von ihren Eltern abgeholt , um als Knappen
die ritterlichen Künste zu erlernen , zu welchen
in der Klosterschule keine Anleitung gegeben
wurde . Mit den jeden Tag im Gastgebäude ab¬
steigenden Rittern und Grafen kamen die Schü¬
ler in keinen Verkehr ; nur Geistliche und Bischöfe
traten zuweilen in das Zimmer zur Prüfung,
oder um sich an den fröhlichen Spielen derselben
zu erfreuen . Bei diesen stürzte Walafrid bet einem
Wettlauf in Gegenwart eines Bischofs zu Boden,
wurde dafür noch auSgclacht und beschäftigte sich
nachher lieber mit dem Würfel - und Stockspiel.

Zur Erholung wurden in diesem Jahr kleine
Ausflüge auf die dem Kloster zugehörigen Maier¬
höfe gemacht . Eine große Freude verursachte die
Rückkehr der beiden Lehrer Grimald und Tatto,
von welchen der Erstere beauftragt war , diejeni¬
gen Umgestaltungen in der Klosterordnung ein-
zuleiten , welche er vermöge seiner in Aniane ge¬
machten Erfahrungen als nothwendig erachtete.
Tatto dagegen übernahm es , die Schüler in die
Geheimnisse der Beredsamkeit cinzuweihen.

Im Frühling 820 begann das Studium der
Geschichte , in welchem die Zöglinge bereits aus
dem Märtyrerbuch , sowie durch die Tischlesung
und das Gespräch mit den Lehrern einige Kennt«
niß erworben hatten . Unter Tatto 'S Leitung be¬
schäftigten sich die Schüler im Winter 821 mit
der Dialektik (gelehrte Streitkunst ) nach Alkuins
und Caffiodors Schriften , und im Sommer mit
den Gesetz-Sammlungen , welche sie ins wirkliche
Leben einführen und ihnen den reichsten Stoff zu

ihren dialektischen und rednerischen Hebungen bie¬
ten sollten . Der ganze Winter 822 wurde zur
Einübung der Regeln verwendet , welche die Schü¬
ler in den letzten zwei Jahren über Rhetorik uyd
Dialektik gehört , und ihrem Gedächtniß eingeprägt
hatten.

Abt Hatto war von Karl dem Großen wieder¬
holt aufgefordert worden , der deutschen Sprache
an der Klosterschule mehr Geltung zu verschaffen.
Diesem Auftrag gemäß gab Tatto nun Anleitung,
zuerst deutsche Wörter -Bücher , sodann Uebersetz-
ungen und Reden zu machen , und mehreren der
Zöglinge gelangen die letztern sogar besser als die
lateinischen . Rur mit der Rechtschreibung wollte
eS nicht recht gehen , weil sich viele Laute mit la¬
teinischen Buchstaben nicht auSdrücken lassen, und
jeder der Schüler , je nach der Gegend , aus der
er stammte , wieder seine eigene Aussprache und
somit auch Schreibweise hatte . Deshalb gelang
es ihnen auch besser, einen freien Vortrag in
deutscher Sprache zu halten , als eine Uebersetzung,
oder einen Aufsatz niederzuschreiben.

Zum letzten Mal wohnte Abt Hatto im Jahr
822 der Prüfung bei, da er in stiller Zelle seine
übrigen LebenStage dem Dienst Gottes und dem
Heil seiner Seele widmen wollte . Zuletzt fragte
er sie : Wozu sie Alles , was sie gelernt , brauchen
wollten ? „ Nurim Dienst Gottes », sagte erdann,
„werdet ihr eure Talente und Kenntnisse zu euerm
eigenen Glück und zum Heil Anderer verwenden
können . Weder Macht , noch Ansehen , noch Reich¬
thum und Sinnengenuß vermögen je euern Her¬
zen den Frieden zu geben ."

Walafrid verstand noch nicht , was er damit
sagen wollte . AlS er aber am folgenden Tag sah,
wie der GreiS im Chor des Münsters herunter¬
stieg von seinem Thronsessel , ErlebaldS Hand er¬
griff , ihn hinaufführte , den Stab und die Mitra
(Insul ) ihm übergab , unterm lauten Weinen
und Schluchzen aller Anwesenden , und dann zu¬
rücktrat in die Reihen seiner Brüder , freudigen
Blicks , und mit heiterm , fröhlichem Antlitz , und
als er den strengen Erlebald weinen sah — da
wurde eS Licht in seiner Seele,  und
er erkannte die Nichtigkeit alles Irdischen , wie
noch nie, und fühlte in sich die Kraft zu ähnlicher
Entsagung und zu gleichem Opfer.

Und wenn er nachher oftmals am späten Abend
im Garten saß bei seinen Mttzöglingen , und wenn
sie von ihren Burgen und Schlössern sprachen,



und von den herrlichen Palästen der Fürsten und >
Herzoge , und von den glänzenden Festen und
Turnieren , da blickte er indessen schweigend hin¬
aus auf die ruhige Fläche des Eee 'S, in welcher
die stille Mondsichel oder der flimmernde Abend¬
stern stch spiegelte , und dachte an Gott , an den
Gott seines Herzens , und die Abschiedsworte
tönten wieder in seine Seele.

Mit dem Bischof Thegan von Trier war er
in einen poetischen Verkehr und Briefwechsel bis
zu dessen Tod gekommen . In ein ähnliches Ver¬
hältnis kam Strabo gleichzeitig durch TattoS
Vermittlung zu Agobard , dem Erzbischof zu Lyon,
dem er bei dessen Besuch vor zwei Jahren genannt
worden war . Auch ihm schickte er einen Brief in
Hexametern , der die wohlwollendste Aufnahme
fand . Dies Alles trug dazu bei , ihn mit einer
fast leidenschaftlichen Liebe nicht bloS für die
Dichtkunst , sondern auch für die Wissenschaft zu
erfüllen.

Mit solchen Gefinnungen begann er im Som¬
mer 822 unter TattoS Leitung daS Studium der
Mathematik . Bevor man zur Geometrie über¬
ging , traten diejenigen aus , welche sich fortan
dem Studium der Medizin , der Rechtswissen¬
schaft , oder den Künsten der Malerei und Bild¬
hauerei widmen wollten . Letztere wurden im
nächsten Frühjahr den Brüdern übergeben , die
auf einer andern Seite deS Klosters ihre Werk¬
stätten hatten und bei denen sie dann zwei oder
mehrere Jahre verblieben.

Diejenigen aber , welche die Arzneikunde erler¬
nen wollten , erhielten von jetzt an ihren Unter¬
richt von DominuS Richram , der jenseits der
AbtSwohnung in einem eigenen Gebäude wohnte,
den Garten der Heilkräuter mit Sorgfalt pflegte,
mit besonderm Geschick die Tränke und Balsame
zu bereiten , und , von einigen Brüdern unterstützt,
die Kranken zu besorgen verstand.

Nach dieser Trennung waren eS noch etwa
zwanzig Schüler an der Zahl , welche im Jahr
823 ihre Studien nach BoelhiuS fortsetzten . Eine
Hauptbeschäftigung war es , die Erde und ihre
verschiedenen Theile , Länder und Meere nach ihrer
Beschaffenheit , ihren Erzeugnissen in Steinen,
Metallen , Pflanzen und Thieren kennen zu lernen.
Am meisten Freude gewährten den Zöglingen die
Karten und Figuren , mit denen sie reichlich ver¬
sehen waren , und eS geschah oft , daß ste während
der Erholungszeit die Umrisse der Länder und

Erdtheile , die Erdfläche , ihre Zonen , Flüsse mch
Gebirgszüge im Sand ihres Spielplatzes in
größerm Maßstab zu entwerfen suchten . Alle
diese Ausschlüsse über die Naturerscheinungen und
ihre Ursachen waren ihnen höchst willkommen,
und keines von allen Fächern bildete so oft den
Gegenstand ihrer Unterhaltungen und Fragen an
den Lehrer DominuS Tatto , der sie alle mit Ge¬
duld und Bereitwilligkeit beantwortete . Strabo
fühlte sich wunderbar durch den stillen Frieden >
angezogen , der in seinen Zügen lag , aus seinen
Augen leuchtete und auS seinem Mund ertönte.

Dieser Gottes -Friede übte gewissermasscn eine
Zaubergewalt auf die gährcndcn Köpfe und un< M
ruhigen Herzen der Schüler , und wenn eS noch ^
so stürmisch auSsah , sobald er erschien oder zu
ihnen redete , so war es ruhig und heiter im Kreise
derselben . Auch verstand er eS gar wohl , die
Fähiger « unter ihnen durch wohlbercchneie Fra¬
gen und Bemerkungen in der Dcmuth zu erhal¬
ten , die Schwächer » und minder Begabten dage¬
gen durch leichtere , stufenwcis vergehende Fra¬
gen zu ermuntern.

DominuS Grimald wurde im Winter 823 nach

Aachen an den Hof Kaiser Ludwigs berufen und
als Erz -Kanzler an demselben zurückbehalten.
Walafrid sandte ihm manchmal einige von seinen
Gedichten , welche letzterer dann den Bischöfen
mittheilte , die sich um den Zustand der Reichen-
auer - Schule erkundigten . So kam eS, daß Strabo
genöthigt wurde , denselben besondere Gedichte zu
überschicken . So sandte er eines an Erzbischof
Ebbo von Rheims , als dieser im Begriff stand,
als Missionär nach Dänemark zu gehen ; ein an¬
deres an Drogo , den Bischof von Metz , der einen
so wunderbaren Glückswechsel hat erfahren müs¬
sen . Ebenso richtete er manchmal Zuschriften an
Modorin , Bischof von Autun , mit dem er durch ,
dessen gleichzeitig mit Strabo in der Reichenau fl
studirenden Neffen bekannt geworden war.

Hiermit wollen wir die Geschichte der Rei¬
chenau für diesen Jahrgang schließen . Wir be¬
merken noch , daß Walafrid Strabo nicht bloS
Gelehrter und Dichter , sondern auch ein eifriger
Förderer , tieferKenner und Verbesserer des Wein¬
baues — an einem andern Orte werden wir viel¬

leicht hierüber Näheres berichten — war , der ja
noch heutzutage , außer dem Gemüsebau , den
Hauptnahrungszweig der fleißigen Bewohner
der Reichenau auSmacht.
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^ Das Taschentuch.

Richter:  Also Ihr habt Eure Frau ins Geficht ge¬
schlagen?

Angeklagter:  Ich ? Nein , wie werde ich das wohl
thun ! Nein , da ist der Herr Richter ganz auf
dem Holzweg . BloS mit meinem Taschentuch
bin ich meiner Alten ein Bischen ins Geficht
gekommen.

Richter: So?  Nur mit dem Taschentuch ? Was habt
Ihr darauf zu erwidern , Frau?

Klägerin:  Wieder nichts , als daß der Herr Richter
fich das Taschentuch zeigen lasse, denn mein
Mann hat gar kein anderes als seine fünf
Finger.

Kleiner Jrrthum.

Der Förster S . zu St . E ., ein Mann , der in
Wald und Feld seinen Mann stellte, mit der Fe¬
der aber gerade kein Held war , schrieb an seinen
hohen Gönner , den Herrn Forstrath v. B . . . :
„Ew . Hochwohlgeboren bin ich endlich so glück¬
lich, beifolgend die längst gnädigst verlangten
sechs Rebhühner unterthänigst zu übersenden;
zwei davon aber sind Schnepfen ."

Lehrers Wohlbefinden.

Pfarrer:  Nun wie geht 'S?
Lehrer:  Wie im Himmel!
Pfarrer : Wie so?
Lehrer:  Nun da ißt und trinkt man nichts.

Seltene eheliche Liebe.
Der Jägerkarli und seine Salome waren zwei

merkwürdige Leute und sind die letzten Züge ihres
Lebens wohl werth , daß sie öffentlich erwähnt
werden.

Schon am Allerseelentag fröstelte eS den Karli
gewaltig und bis am Gregoriustag des folgenden
Frühjahrs war er ans Bett gefesselt, genaß aber
unter der treuen Pflege seiner Salome wieder.
Alsofort packte die Krankheit die Salome an und
sie merkte schon am ersten Tage , daß eS mit ihr
Matheus am letzten Kapitel sei und starb schon am
dritten Tage.

Beim Letchenbegängntß sagte der boshafte
Rathfchreiber : Kommt selten vor ! Waren merk¬
würdige Eheleute , die zwei. Zuerst ist der Jäger-
kaili für seine Salome den ganzen  Win¬
ter krank gewesen;  dann im Frühjahr ist
sie für ihn gestorben.  Dann hat sie noch
vor ihrem letzten Schnapper zum Karli g' sagt:
Meinst i hall 'S au uö ? ? ?

i



Der Suez -Kanal und dessen Eröffnungsfeier
am 17 . November 1869.

ieser Kanal , von dem der Wanderer jetzt
erzählen will , ist wohl keine kleine Strecke
von unserm Bodensee entfernt , und mag

! derselbe ganz anders aussehen , als der Leo¬
poldskanal zu Riegel , oder der Main - Do»
naukanal zu Fürth , von denen der Leser

vielleicht schon gehört , oder gar einen davon gesehen
hat . Der Wanderer nimmt jetzt den Leser mit , um
sich de» Suez - Kanal ein wenig näher anzusehen ; es
braucht aber Niemand vor der weiten Reise zu er¬
schrecken, denn wir sind viel schneller dort , als es mit
dem Telegraphen ginge , und es kostet auch Nichts,
was wohl den Meisten die Hauptsache ist.

Jeder nur ein wenig bibelfeste Leser kennt wohl
das rothe Meer , durch das einst Moses die Israeliten
führte und in welchem der verfolgende ägyptische Kö¬
nig Pharao mit seinem schlimmen Heere sammt und
sonders durch die Strafe Gottes ertrank . Dieses
rothe Meer ist ein auf der östlichen Seite Afrikas
sich weit nordwestwärts erstreckender Meerbusen , wo¬
von man auf der Abbildung rechts unten noch einen
kleinen Theil sieht . Es bleibt also zwischen dem oben
zu sehenden mittelländischen Meere und dem rothen
Meere nur eine schmale Landenge übrig , Landenge
(Isthmus ) von Suez genannt , nach deren Durchste¬
chung man ins rothe Meer gelangen könnte , ohne
wie bisher um ganz Afrika herumsegeln zu müssen.
Vom rothen Meer auS gelangt man nämlich nach
Ostindien , China und Japan.

Nun sagt der Leser : Ei , warum machte man denn
keinen Kanal durch die Landenge ? das liegt ja so nahe,
daß eS ein Dummkopf merken muß . Es ist ja nicht
so weit , und heutzutage kann man ja Alles.

Ja , das haben auch schon Leute gedacht , die keine
Dummköpfe waren , allein bei näherer Untersuchung
fand man , daß die Sache eben gar nicht so leicht war,
als man sich dieselbe vorgestellt hatte . Nämlich abge¬
sehen davon , daß Suez gar weit von uns entfernt ist
und die Materialien zu einer solchen Arbeit mit
großen Kosten dahin geschafft werden mußten , be¬
steht der Landstrich zwischen dem mittelländischen und
rothen Meere , wie auf unserer Karte zu sehen ist,
von Port Said bis Suez , aus ödem , sandigem Wü¬
stenlande , welches einen Kanal immer wieder zu ver¬
sanden drohte , sobald sich ein Sturm erhob , und
Stürme sind in jener Gegend zwischen zwei Meeren

gewiß nichts Seltenes . Schon Napoleon I., als er
noch als Consul einen Feldzug nach Aegypten unter¬
nahm und dort herumwirthschaftete , dachte an einen
solchen Kanal , allein die bald sich zeigenden Schwie¬
rigkeiten der Unternehmung und die Unvollkommen¬
heit der damaligen Mittel brachten ihn bald wieder
davon ab.

Als nun der Kaiser der Franzose » , Napoleon Hl.,
im Jahre 1835 in der Krim bei Sebastopol ei»
Schäfchen zu scheeren suchte und mit den Türken , den
Oberherren von Aegypten , in freundschaftliche Be¬
rührung kam , benutzte diese Gelegenheit ein Franzose,
Ferdinand von Lesseps,  für die Ausführung
des Suezkanals . Dieser war ein energischer und un¬
ermüdlicher Mann ; seinem Eifer gelang es, das Be¬
triebskapital von 200 Millionen Franken aufzutrei¬
ben ; auch bewog er , was besonders wichtig und för¬
dernd bei der Unternehmung war , den Vizekönig von
Aegypten , nicht nur das nöthige Terrain freizugeben,
sondern auch mir allen möglichen sonstigen Mitteln
beizusteuern ; namentlich mußten auf des VizekönigS
Befehl etwa 20,000 Eingeborne an dem Canal ar¬
beiten . Eine ungeheure Schwierigkeit war natürlich
die Versorgung dieser Menschenmaffe in der wasser¬
armen Wüste ; aber der erfinderische Kopf Leffeps
wußte auch hier zu helfen . Man baute , wie auch auf
der Karte zu sehen ist , einen kleinen Süßwasser -Ka-
nal vom Nil bis nach Suez , auf welchem auch Nah¬
rungsmittel und andere Bedürfnisse leicht herbeige¬
schafft werden konnten.

So arbeitete man seit dem Jahre 1859 . Die Eng¬
länder namentlich erklärten die Ausführung für eine
Unmöglichkeit ; allein gerade hier sollte glänzend ge¬
zeigt werden , was durch Energie und Ausdauer , so¬
wie durch unverdrossenen Fleiß geleistet werden kann.

Dem Herbste des Jahres 1869 war es aufbehal¬
ten , das Riesenwerk der staunenden Welt vollendet,
fertig und brauchbar vorzuführen.

Am 17 . November 1869 begann die Eröffnung.
Der Leser darf nicht glauben , daß man nun ohne
Weiteres in den Kanal hineingefahren sei und ihn der
Schifffahrt übergeben habe ; nein , die Pracht , mit
welcher die Eröffnung gefeiert wurde , war außeror¬
dentlich . Es reisten nämlich gerade damals mehrere
hohe Herrschaften aus Europa im Orient und obwohl

M *

I

4*



t

lansuri
pöS )PELU8lUNt*

S S e r.
iTussum

Kairo  y

m<sßeuische^f*Qm.

Die Landenge von Suez und der Suez-Kanal,
i



sonst feindlich, vereinigten fit fich hier zu' einer frohen
Feier.

Da war der ruhmgekrönte Kronprinz Friedrich
Wilhelm von Preußen , der Kaiser Franz Joseph von
Oesterreich und sein Minister Graf von Beust , der
Prinz von Hessen und auch fie, die Göttin der Mode,
Eugenie, die Kaiserin der Franzosen. Sie hatte fich
prächtig herauSgeputzt und bezauberte die versammel¬
ten Fürsten durch ihre Grazie, allein dem Leser hätten
wohl seine drallen Seemädchen besser behagt. Man
machte auch überall ein Geschrei von ihr, als seien

die Thaten , mit denen fie die Welt beglückt hat , dB
Erfindung des Reifrocks und des Haarbeutels , weit
wichtiger, als die Durchstechung der Landenge von
Suez . Doch weiter — man könnte sonst glauben, die
graziöse Kaiserin hätte dem Wanderer selbst den alten
Kopf mit ihren schwarzen Augen verdreht — auf
prächtig ausgeschmückten und reich bewimpelten Schif¬
fen fuhren die Majestäten , vom Meekönig von Aegyp¬
ten in zuvorkommendster Weise ausgenommen, unter
den Klängen des sranzöfischen RationMiedes : »kar-
t»nt pour la Sjrie « von Port Said « S de« Kanal

Arbeiten am
hinauf . Die erste Hälfte desselben läuft in fast ganz
gerader Linie von Port Said nach Äsmailia, wo man
Halt machte und wo der Vizckönig Alles für die An¬
kunft seiner hohen Gäste und für eine würdige Feier
hatte vorbereiten lassen. Kanonendonner erscholl bei
deren Ankunft und fie waren entzückt von der malerisch
geschmückten Stadt , wo der Vizekönig die edelsten und
stolzesten Söhne seines Landes hatte fich versammeln
lassen, um fich den Fremden in ihren eigenthümlichen
Gebräuchen und in ihrem eigenthümlichen, prächtigen
Aufzuge zu präsentiren . Zuerst führten die Söhne der
Wüste, die braunen Beduinen, auf ihren schlanken
feurigen Rossen in weißen flatternden Mänteln mit

Suez-Kanal.
Schwert und Speer ihre kriegerischen Waffenspiele
und Scheingefechte auf, wobei die preußischenOffiziere
im Gefolge des Kronprinzen sehr viele Verstöße gegen
ihre Ererziervorschriften bemerkt haben sollen. Hier¬
auf ließ der Vizekönig ein prächtiges , in allen Farben
und Formen strahlendes, vielfach abwechselndesFeuer¬
werk aufführen, das bei der eigenthümlichen Bauart
der Stadt Ismailia und der ebenso eigenthümlichen
Beschaffenheit der Gegend fich seltsam schön auSnahm;
dann bat er feine Gäste zu Tische. Da war für jede»,
auch für den Geringsten, freie Tafel ; die ausgesuchte¬
sten Speisen waren in seltener Fülle vorhanden und
die köstlichsten Weine stoffen in Strömen ; de» Eham-



* Der Hirschwirth , der Sägemüller und die Frau
Hirschwirthin umstanden den Tisch mit gespann¬
ter Aufmerksamkeit . Sie hätten das Schnaufen
vergessen vor Aufpassen , wenndies nicht von selbst
erfolgt wäre . Bei dieser lautlosen Stille hörte
man die alte Wanduhr vernehmlich ihr gleich¬

stehen noch 7 ganz kleine' beisammen , die s. g.
Kluckhenne . Gehören auch zum Stier - Diese 6
Sterne find die Hauptsterne von den Zwillingen;
die großen zwei heißen Kastor und Polur . So
erklärte Herr Wieland den ganzen Sternengürtel
im Thterkretse . Ersetzte noch bei : So lange nun

mäßiges Tick Tack angeben . Alle waren erstaunt,
ob Wilhelms Fertigkeit . Der Kreis war wie her-
gezaubcrt , und die Sterne flogen gleichsam in den¬
selben hinein.

Diese 3 Sterne , sagte er, heißt man Widder,
diese 9 Sterne nennt man zusammen Stier ; dann

der Mond Zeit braucht , um an den drei Sternen
(Widder ) , vorbei zu gehen — gewöhnlich zwei
bis drei Tage — sagt man cS fei im Widder;
dann kommt er vor die Sterne zu stehen, die das
Sternbild Stier darstellen ; dies ist etwas größer.
Wir wollen nun in unserer Zeichnung den Mond



B ins Sternbild vom Stetnbock stellen. Hat der
Mond in 28 ^ 2 Tag alle Sternbilder durchwan¬
dert , so gehtS wieder von vorn an . A so, sagte
der Sägemüller , jetzt begreife ich die Geschichte,
so habe ich'S mir nicht vorgestellt . Oder besser
gesagt , setzte der Hirschwirth bet, wir haben uns
gar nichts vorgestellt.

Die Hirschwirthin lachte und meinte , das
hätte ihre alte Magd , die Susann « hören und
sehen sollen ; sie schneide immer ihre Fingernägel
im Krebs ab und spreche einen besondern Spruch,
wenn ste dieselben ins Feuer werfe.

Hirschwirth zum Wanderer : Wie tst'S aber
jetzt mit dem Kartoffelstupfen in der Waage?

Wanderer : Ha gerade so, wie wenn euere
Susann « ihre garstigen Fingernägel im Krebs
abschneidet . Wir alle schauen nicht darauf beim
Abschneiden , deßhalb wachsen sie uns doch wie¬
der, wie der Susann « die ihrigen . Sie werden
doch auch schon im Krebs oder in der Jungfrau
Kartoffel gelegt und dennoch eine gute Ernte ge¬
macht haben.

Hirschwirth : Ja freilich ; aber wenn einmal
ein solcher Brauch oder ein Vorurtheil einge¬
wurzelt hat , man wird deffen nicht mehr loS und
Alles macht mit , ohne nur darüber nachzudenken,
ob' s nicht Thorheit und Unsinn sei.

Wilhelm : Sehen sie, man hätte z. B . der
Waage — den paar Sternen — auch Maus,
Baum , Rettig , Rebe , oder einen beliebigen an¬
dern Namen geben können . Dann ist'S aber doch
leicht begreiflich , daß dies keine besondere Wir¬
kung, weder auf Menschen , Thiere , noch Pflan¬
zen haben kann , ob der Mond vor diesem oder
jenem Stern vorbeimarschirt . Dies kommt mir
vor , wie wenn ich z. B . auf der Insel Mainau
stehe und das neue Trajektschiff mit seinen Eisen¬
bahnwagen von Rorschach nach Friedrichshafen
abfegclt . Bald sehe ich' s in der Richtung von
Rhetneck, später in der von Bregenz , dann von
Lindau , Langenargen re. Dieses Vorkommniß
übt weder auf mich, noch auf ' s Trajcktschiff , noch
auf die Städte irgend welchen Einfluß.

Sägemüller : Ja sind die Sterne verhältntß-
mäßig so wett entfernt , als beispielsweise die
Städte vom Trajektschiff?

Wilhelm lacht : Was die Entfernung anbe¬
langt , war der Vergleich schlecht. Man sagt aber
auch , jeder Vergleich , jedes Erempel hinke. Wenn
ich statt Bregenz etwa einen Ort an der Küste

von Afrika , wie Tunis oder gar die SüdspitzÄ
von Afrika , das Cap der guten Hoffnung , ge¬
nannt hätte , wäre ich der Wahrheit näher ge¬
kommen. Sie werden staunen , wenn ste von der
Entfernung der Sterne von unserer Erde oder
vom Monde hören . Da müffen wir mit etwas
großen Zahlen rechnen und die Kreide zur Hand
nehmen . Wilhelm wollte schon die Zeichnung der
Sternbilder auslöschen , aber der Wanderer sagte:
halten ste, Herr Wieland , diese Zeichnung copire
ich ab . Dieß gibt mir waS in meinen 1871ger
Kalender.

Also holte der Hirschwirth eine Schiefertafel
und Wilhelm schrieb : Der Mond ist von unserer
Erde 50,000 Meilen entfernt . Dieß wäre nach
unserm Erempel die Entfernung von der Mainau
zum Trajektschiff , welches von Rorschach nach
Friedrichshafen fährt.

Die Sonne aber ist von der Erde 21,000,000
Meilen , also -120 Mal weiter entfernt als der
Mond — oder so weit , daß eine Kanonenkugel
25 Jahre zu fliegen hätte , bis sie von der Erde
auf der Sonne ankäme . Die Sterne aber sind
4 bis 500 Sonnenweiten , also etwa 200,000
Mal weiter von der Erde als der Mond von der
Erde entfernt . Eine Kanonenkugel hätte demnach,
um auf einen Stern im Zwilling oder der Waage
kommen zu wollen , beiläufig 12,500 Jahre zu
fliegen . Dieß wäre dann die Entfernung vom
Trajektschiff bis an 'S Cap der guten Hoffnung.

Sägemüller : Da glaube ich auch , daß die
Zeichen auf unsere Erde und unsere Arbeiten kei¬
nen Einfluß haben ; ich habe früher wie noch viele
Andere auch nicht im Scorpion gemäht ; mein
Vater selig hat dortmalS gesagt , daS Heu werde
bitter . Ich und der Hirschwirth schauen schon
lange nicht mehr darauf und haben immer gutes
Futter . Wenn es wieder einmal in der Waage
ist und eS ist mir nicht wohl oder das Wetter ist
schlecht, so bleibe ich zu Hause , Waage hin,
Waage her.

Wilhelm : Dagegen scheint der Mond selbst
nicht ganz ohne Einfluß , wenigstens auf flüssige
Bestandtheile unserer Erde zu sein.

So rührt Ebbe und Fluth , Steigen und Fallen
vom Wasser im Meere vom Monde her.

Zum Merkbuche.
Bon der Gewalt , die alle Wesen bindet,
Befreit der Mensch sich, der sie überwindet.
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Der deutsch-französische
Der Wanderer hatte gehofft , das Jahr 187V werde

ein friedliches bleiben , wenigstens friedlich für unser lie¬

bes Vaterland , Aber feine Hoffnung hat ihn schrecklich
betrogen , denn es find Ströme von Blut geflossen , wie
noch niemals , und der Jammer und die Noth und das

Elend , die hintennach kommen , lassen noch gar kein Ende
abfehen.

Wer ist schuld ? fragt der Leser zuerst . Und der Wan¬
derer antwortet : Der große Störenfried Europas , Na¬

poleon Bonaparte , der Mcnfchenfchlächter Nr . 2 aus die¬
sem Geschlechte , von dessen Händen das Blut von

Miflionen Menschen trieft . Tr hat nicht geruht,
bis Fürsten und Völker auf einander gehetzt waren und

sich mit unerhörtem Grimm zerfleischten . Hören wir,

wie es zuging.
Die Spanier hatten , wie bekannt , die Königin Jfa-

bella , die Isabel der Neuzeit , mit ihrer ganzen lieder¬

lichen Wirthschaft zum Lande hinausgejagt . Unter den
Häuptern der Aufständischen fehlte es aber auch nicht

an Streitigkeiten , und um denselben ein Ende zu macheu,

beschloß man wieder einen König auf den Thron zu
setzen . Nachdem man sich lange besonnen und vergeblich
nach einem Candidaten umgesehen , fiel endlich die Wahl

auf den Prinzen von Hohenzollern , Leopold , der bisher
sich um Politik nicht viel bekümmert hatte . Er erklärte

auch richtig , er wolle sich um den spanischen Thron be¬
werbe » und der „ KönigSmacher " Prim und sein Anhang

waren ordentlich froh , daß sich noch Einer fand , der den
verwaisten spanischen Thron besetzen wollte . Zwar herrsch¬
ten in Spanien noch verschiedene Parteien ; allein man

hatte schon Aussichten für den hohenzollern 'schen Prinzen.
Dies Alles aber bekam eine ganz andere Gestaltung , als

der französische Minister Grammont in Berlin sage » ließ,
e» würde einen großen Spektakel gebe », wenn Preußen
die Bewerbung des Prinzen Leopold vor sich gehen lasse.
Preußen verwies Herrn Grammont direkt an den Prinzen

Leopold mit dem Bemerken , es habe ihm , der nicht zum

preußischen Königshause gehöre , weder etwas zu erlauben,
noch zu verbieten . Prinz Leopold war hierauf taktvoll

genug , die Bewerbung zurückzunehmen , da man in Frank¬
reich schon vom Kriege sprach . Aber da zeigte es sich,
daß Napoleon absolut den Krieg mit Preußen wollte,

denn man gab sich in Frankreich mit dem Zurücktreten
Leopolds nicht zufrieden . Man verlangte , der König von

Preußen solle in einem Briefe Abbitte wegen des Vor¬

gefallenen leisten ; er solle versprechen , daß nie mehr ein
Hohenzollern sich um die spanische Krone bewerben werde,
und der französische Gesandte Benedetti war so unver¬
schämt , den König von Preußen auf der Promenade im

Bad EmS anzuhalten und um Erklärung zu bitten . Der
König , als der Franzose immer zudringlicher wurde , ließ

ihn endlich gar nicht mehr vor sich.
Jetzt schrie man in Frankreich , Napoleon voran , über

Beleidigung der geheiligten Person des Gesandten . Man
hörte in Paris nicht auf die vielen , ernsten , mahnenden
Stimmen , dle vor dem Krieg mit einem durch glänzende
Siege gefürchteten Staate warnten . Napoleon wußte,

womit das französische Volk zu ködern war ; mit der Aus¬
sicht ans Glotre , auf Kriegsruhm . Am 15 . Juli ver¬

kündete Napoleons charakterlosester Diener , der Minister

Krieg im Jahre 1870.
Ollivier , die Kriegserklärung in der französischen Kammer,
und am 18 . Juli ward sie offiziell dem König von Preußen
angezeigt.

Durch Deutschland erscholl ein Schrei der Entrüstung
über die Frechheit des korsischen Abenteurers auf dem

Throne des anscheinend wahnsinnig gewordenen Frank¬

reich ; eine Begeisterung für das Vaterland glühte auf,
wie eine ähnliche die Geschichte nimmer kennt . Was

ein Jahrtausend in blutigen Kämpfen nicht zu Stande
gebracht , das bewirkte der französische Kaiser wider sei¬
nen Willen in 8 Tagen : Deutschland ward einig.

Wie mit einem Zauberschlag war der Groll von 1886
verschwunden und der Bayer , der Schwabe , der Hesse

und der Badener boten dem Preußen über den Main die

tapfere Hand . Vergebens verkündete Napoleon , er habe
es nur mit Preußen zu thnn und bringe den Süddeut¬
schen Frieden und Freiheit , — er hatte eben gehofft,
diese als Verbündete zu gewinnen — man erkannte dies¬

mal sogleich den Wolf im Schafspelz und seine schönen
Phrasen wurden verlacht . Er mußte ohne Bundesge¬
nossen bleiben , denn die andern Staaten , England , Ruß¬
land , Oesterreich , Italien und die Schweiz erklärten sich
sogleich neutral . Nur Dänemark liebäugelte mit Frank¬

reich , zog sich aber bald aus der Sache , als seine
Hoffnungen auf Ländererwerb durch den Verlauf des
Krieges zu Wasser wurden.

Da stand nun Napoleon allein gegen das kräftige,
einige Deutschland und die Donnerkeile des Gewitters,
das er freventlich heraufbeschwore », ja an den Haaren

herbeigezogen , fielen mit zermalmender Wucht auf sein
eigenes Haupt.

Indessen rüstete Napoleon . General Leboeuf ward

zum Generalstabschef ernannt , Frossard und Canrobert
befehligten den linken , Mac Mahon den rechten Flügel
der französischen Armee . Der Kaiser selbst führte das

Oberkommando . Die französische Armee war mit den

bekannten Chaffepotgewehren bewaffnet ; die Artillerie
verstärkten die von Napoleon selbst konstruirten berüch¬

tigten Mitrailleusen (Kugelspritzen ) , die sich aber nicht
bewähren sollten . Don jeher hatte sich Napoleon als

den „ Helden der Civilisation " gerühmt und rühmen lassen

und um den Völkern gleich einen Begriff zu geben , woher
die französische Civilisation ihren Ursprung nehme , reihte
er in seine Heere jene berüchtigten Räuber - und Mörder¬

banden aus Afrika ein , die Zuaven , TurkoS und Zephirs,
die zum großen Theil Sieger und eigentlich nichts An¬
deres als bewaffnetes Diebsgesindel waren , um diese auf

unser Vaterland in erster Reihe loSzulaffen . Man kann
sich nicht leicht etwas Schändlicheres denken , als die Ein¬

führung des afrikanischen WüflenabschaumS nach Europa

in den Krieg civilisirter Nationen durch den französischen
Cäsar und dabei noch seine Verkündigungen , an der
Spitze dieserMordknechte bringe  er den  Frie-

d en und die Civilisation.  Mit Recht hat ihn ein

deutscher Redner einen „Feind des Menschenge¬
schlechts"  geheißen.

Die französische Flotte segelte in starken Geschwadern

in die Ostsee , um dort gegen Preußen zu operiren . Man

war des Sieges in Frankreich so sicher , daß darauf ge¬

wettet wurde , die Franzosen seien bis 15 . August in Ber-
6



lin . Die fr . Zeitungen , die In der Prahlerei Göttliches lei¬
steten , betitelten ihre Kriegsberichte nur noch : „ Bon Pa¬
ri - nach Berlin !" Die TurkoS natürlich fraßen die Deut¬
schen mit Haut und Haar auf . Dabei berichtete immer
der Krieg - minister , Mistionen ständen auf den Beinen,
Millionen lägen in den Kasernen bereit , Millionen Ge¬
wehre lägen für die Ausrüstung fertig da , während in
Wahrheit nicht einmal die ganze Rheinarmee mit Chaffe-
pots bewaffnet war und die franzöfffchen Reserven mit
Prügeln ererciren mußten . Dazu kam noch die Mißernte in
Frankreich . Aber freilich , auf dem Wege nach Berlin dachte
man die magern Bissen Frankreichs schon zu vergessen.

Diesen faulen Maßregeln gegenüber mußten die ra¬
schen, Präzisen Vorbereitungen Deutschlands , die energi¬
schen Bemühungen seinerFührer und die reichen , zu Gebote
stehenden Mittel bald mit fürchterlicher Ueberlegenheit
ans Licht treten . Der König von Preußen übernahm den
Oberbefehl als Bundesfeldherr , Prinz Friedrich Karl
und der Kronprinz den Befehl über die einzelnen Hecr-
körper . Dem General Moitke lag es ob , den Kriegsplan
zu machen . Man glaubte selbst in Berlin noch an eine
Ueberraschung ; als aber am 17 . Jul ! Moltke  in seinem
Bureau , da ihn seine Umgebung besorgt ansah , ruhig zu
seinem Sekretär sagte : „Zweites Schubfach linker Hand"
und man darin den ganzen Kriegsplan sir und fertig ent¬
deckte , begriff man , daß doch etwas vorgesorgt worden
sei . Außer Moltke , dessen Genie sich im Jahre 1888
so glänzend bewährte , befehligten General Steinmetz,
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Generalv. Moltke.
v . Göden , Blnmenthal u . A . Die deutsche Armee , die
sich an der französisch -bayerischen Grenze zusammenzog,
war vom besten Geiste beseelt , und brannte , den Erbfeind
einmal vor sich zu bekommen . Da « Zündnadelgewehr
versprach seine früheren Leistungen zu wiederholen , wäh¬

rend die trefflich verbesserten Geschütze ( namentlich Sie
mörderischen Revolverkanonen ) die Furcht vor den Ml-
traisteusen verschwinden ließen . Im Norden an der Ofl-
und Nordseeküste hatte General Vogel von Falkenstein
den Oberbefehl inne , um vereint mit der preußischen Flotte
etwaigen Angriffen der überlegenen französischen Seemacht
zu begegnen.

Auch Fretwistige strömten schaarenweise herbei , und
manche guten deutschen Eltern sandten ihre blühenden
Söhne mit Thränen in den blutigen Kampf für die ge¬
rechte Sache und wie viele — auf Nimmerwiedersehen.
(Siehe die Abbildung : Der Abschied ) .

Im ganzen deutschen Volke war man bemüht , den
tapfern Vertheidigern des Vaterlandes ihr Loos so viel
als möglich zu erleichtern . Man sammelte in großen
Massen Geld , Proviant , Verbandzeug , kurz Alle « Nöthige
und überantwortete es den Behörden . Die Begeisterung
war überall dieselbe ; aste Parteien schwiegen ; au « dem
neutralen Oesterreich und dem fernen Amerika langten
ebenfasts Unterstützungen an . Durch die vereinten An¬
strengungen Aller kam es dahin , daß in unglaublich kurzer
Zeit die deutsche Armee schlagsertig an der Grenze stand.
Die Festungen wurden in Belagerungszustand versetzt,
die Kehler Brücke zur Verhinderung eines feindlichen
Angriffs von Siraßburg aus in die Luft gesprengt . Die
Deutschen ergriffen die Offensive und spielten den Krieg
auf das französische Gebiet hinüber , um unsere geseg¬
neten Fluren und unsere wehrlosen Städte mit ihren
Bewohner » vor den gierigen aftikanischen Räuberhorde»
zu bewahren.

In der Gegend von Saarbrücken entwickelte sich das
Vorspiel des blutigen Krieges in täglichen Plänkeleien
>!nd Scharmützeln . Die Franzosen verpuffte » ungeheuer
viel Pulver , um nur Spektakel zu machen , trafen aber
nicht viel . Auf einer RekognoSzirung fielen zwei badische
Offiziere mit ihrer Begleitung in französische Gefangen¬
schaft ; ein dritter ward dabei erschossen . Sie hatten fich
unvorflchtiger Weise zu weit gewagt.

Am zweiten August sielen die Franzosen mit starker
Trnppenmacht über Saarbrücken her , in welcher offenen
Stadt sich nur eine sehr schwache Abthcilung preußischer
Truppen befand . Die Deutschen hielten sich unter bei¬
derseitigem heftigen Feuer so lange als möglich und
räumten dann die Stadt , als die Franzosen mit allzu¬
großer Ueberlegenheit herandrängten . Da « Jubelgeschrei,
das man in Frankreich über diesen unbedeutenden Vor¬
theil erhob , der deutscherseits nicht einmal als eine Schlappe
bezeichnet werden konnte , entzieht sich jeder Beschreibung.
Jetzt konnte natürlich zum Sieg Nichts mehr fehlen ; in
wenigen Tagen mußte man ja vor Berlin stehen . Der
Kaiser telegraphirte an Madame Eugenie einen glänzen¬
den Sieg bei Saarbrücken , was diese und die bonapar-
tistischen Journale natürlich sattsam ausbeuteten , um das
bedauernswürdige , betrogene Pariser Volk noch tiefer in
den Abgrund der Lüge und der Täuschung zu stürze ».
Auch der kaiserliche Prinz , der kindische Lulu , sollte
bei dieser Gelegenheit dem Volke al « Bär aufgebnnden
und zu seinem Liebling gestempelt werden . Napoleon be¬
richtete , in dürren Worten gesagt , der Junge zeige für
die Menschenschlächterei schon ganz vortreffliche Anlagen
zu seinem Alter und berechtige zu den schönsten Hoff¬
nungen , sein würdiger Nachfolger zu werden . Die äl-
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blick der Kaltblütigkeit, mit welcher der heldenmüthige
Knabe eine heranrollende feindliche Kugel aufgehoben
und zum Andenken in die Tasche gesteckt habe.

Der Ernst des Schicksals und der Donner der deut¬
schen Geschütze sollte den Menschenfeind, der auch jetzt
noch mit dem Geschick der Völker spielen zu können
glaubte, schrecklich von solchen HanSwurstiaden aufjagen.

Moltke hatte gesagt: „Wenn Napoleon bis 20. Juli
den Rhein zwischen Koblenz und Mannheim nicht steht,
so steht er ihn niemals wieder", und er hatte Recht. Am
vierten August lauteten die Nachrichten anders, als am
zweiten. Die Diviflon Douay, zum Armeecorps des Mar¬
schalls Mac Mahon gehörig, hatte die Stadt Weißen-
burg, auf französischem Gebiete an
der Grenze des Elsaß und der
bayerischen Pfalz gelegen, besetzt.
Gegen ffe zogen das Sie und 11te
preußische und das 2te bayerische
Armeecorps heran, von der Süd¬
armee unter dem Kronprinzen von
Preußen. Weißenburg ward von
den Deutschen angegriffen und sammt
den dahinter liegenden, ebenfalls
von den Franzosen besetzten Höhen
erstürmt und die Franzosen,nachdem
sie überall geworfen, in Flucht auf¬
gelöst. General Douay wollte diese
erste Niederlage nicht überleben und
suchte verzweifelnd den Tod, wel¬
cher ihm denn auch durch eine Kugel
zu Theil ward. Ein Geschütz ward
erobert und über 800 Gefangene,
worunter viele Turkos und Zuaven,
gemacht. Leider waren auch auf
deutscher Seite die Verluste sehr
bedeutend, da das Gefecht durch die
gedeckte Stellung der Franzosen
äußerst hartnäckig und blutig ge¬
worden war.

Die gefangenen Afrikaner wurden als die „Träger
der Civilisation" nach Deutschland geschickt, um dem deut¬
schen Volke zu zeigen, mit welchen liebenswürdigen Hel¬
fern Napoleon die Welt mit der Civilisation beglücken
wollte. Leider trat dabei eine Kundgebung zu Tage,
welche uns fast glauben ließ, als habe die Art Napoleons,
die Welt mit Afrikanern zu civilisiren, Anklang gefunden,
nämlich bei den deutschen Damen.

Für diese waren natürlich die Afrikaner sehr„interes¬
sant", was übrigens beim bloßen Ansehen derselben hätte
hinreichend an den Tag gelegt werden können; daß aber
einzelne Damen, namentlich aus vornehmenHäusern, die
verwundeten Turkos beinahe zärtlich hätschelten, sie mit
Leckerbissen versahen und ihre deutschen Brüder, die ihr
Blut vergossen, um gerade diese Dämchen vor Napoleons
Raubschaaren zu schützen, unbeachtet daneben liegen lie¬
ßen, und nicht einmal ein Wort des Trostes für fie hatten,
sondern mit  viel mehr Vergnügen die rohen Verstöße
des afrikanischen Gesindels gegen die Sittlichkeit anhörten
und ansahen, das gibt nicht nur ein sehr sonderbares
Bild vom Patriotismus deutscher Frauen und Jungfrauen,
sondern schlägt auch den Begriffen von weiblicher Würde,

von Sittsamkeit und weiblichem Anstand geradezu ins
Gesicht. Das kommt eben von den Instituten, wo die
feine französische  Bildung Trumpf ist. Der Wan¬
derer findet es ganz natürlich: Wenn deutsche Mädchen
französisch erzogen, gekleidet, nur mit französischen Mam¬
sellen in Umgang gebracht und das Deutsche in ihnen
mit Gewalt zu ersticken gesucht wird, ist es denn da ein
Wunder, wenn sie französisches Lumpengesindel anständigen
deutschen Männern vorziehen? Das sind auch Resultate
heutiger Bildung.

Von Weißenburg drang die siegreiche Armee des
Kronprinzen westlich gegen die Festung Bitsch vor. Am
sechsten August waren es gerade 30 Jahre, daß Napoleon
in Boulogne landete, mit Speck am Hute, um den be¬

rühmten Adler anzulocken, und die
Worte proclamirte: „Mein Her;
möge mir in der Brust vertrockne»,
so ich jemals etwas gegen die Frei¬
heit des französischen Volkes unter¬
nehme. Es lebe die Republik!"
Das Schicksal hat seine Launen und
macht gern Witze. So auch hier,
indem es die denkwürdige Schlacht
von Wörth  auf den sechsten Au¬
gust verlegte.

Zwischen Bitsch und Hagenau,
bei dem unbedeutenden OrteWörth,
stieß der Kronprinz am Morgen
des 6ten August auf die Armee
Mac Mahons, des Siegers und
deßhalb Herzogs von Magenta, be¬
rühmt von dem österreichisch-fran¬
zösischen Kriege von 1858, und als
der beste General Napoleons be¬
zeichnet. Er führte Kerntruppen
gegen den Kronprinzen,dessen Streit¬
kräfte zum größer» Theile aus Bay¬
ern und Württembergern, zum ge¬
ringer« Theile aus Preußen be¬
standen. Die Schlacht begann

Morgens und dauerte bis Nachmittags4 Uhr. Trotz
der vortheilhaften Stellung, die Mac Mahon eingenom¬
men, trotz der Mitrailleusen, trotz der glänzenden Char¬
gen der ftanzösischen Kürassiere, trotz der Zuaven und
Turkos— diese hatten die Bayern vor sich und der Kampf
zwischen den wilden Afrikanern und den kräftigen Bayern
soll wirklich grausenhast gewesen sein— wurden die
Franzosen mit solch vernichtender Wucht aufs Haupt ge¬
schlagen, daß von der ganzen stolzen Armee nur einige
elende Trümmer übrig blieben und überhaupt ihr Name
aus dem Kriege verschwand. 4000  Gefangene, 34 Ge¬
schütze, 6 Mitrailleusen und2 Adler blieben in den Hän¬
den der Deutschen, deren Verluste freilich auch sehr be¬
deutend waren. Mac Mahon entrann nur durch die
schnellste Flucht, sein Gepäck und das der ihn begleiten¬
den Damen im Stiche lassend.

Am selben Tage ward die andere Hauptarmee der
Franzosen unter General Froffard, dem Erzieher des
Prinzen Louis(der, wie es scheint, auch besser«ersteht,
Kinder zu verderben, als Kriegsruhm zu erwerben) von
den Deutschen unter Prinz Friedrich Karl und General
Steinmetz bei Saarbrücken und Forbach in die Flucht

Der Abschied.



geschlagen , gänzlich aufgelöst und in der Richtung
gegen Metz zurückgedrängt.

Unendlichen Jubel erregte die Kunde dieser großen
Siege in Deutschland , da man sich nun vor dem Einbruch
der räuberischen Feindes gesichert sah.

Zn Metz sammelte Napoleon seine geschlagenen Trup¬
pen und verstärkte sie mit frischen . Dem französischen
Bolle wurden natürlich geschminkte Berichte zu kosten
gegeben . Napoleon appellirte an dar Volk zur Rettung
der Vaterlandes . Da erhoben sich in seinem Rücken

Trupdenmaffen und er entspannen sich eine Reihe dost
Kämpfen , die , hin - und herschwankend , für beide Theilc
entsetzlich blutig waren , aber doch mit endlichem ent¬
scheidenden Sieg der Deutschen endeten . Bom 14 . bis
18 . August dauerten diese fürchterlichen Kämpfe und
die Orte Mars la Tour , CourcelleS , Gravelotte
und Metz sahen Entsetzlicher . Die Preußen mußten
die französische Hauptarmee unter Bazatne , die in der
Richtung nach Paris abziehen wollte , zurückzuhalte » und
zur Entscheidungsschlacht zu bringen suchen , war mit
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,, Sacrrre tonnerre — wo
schon die Vorläufer der Gespenstes , der Revolution , in
der Kammer . Gr mußte den Oberbefehl niederlegen und
Bazaine , der Verräther Marimilians in Meriko , erhielt
ihn . Bon Leboeuf hörte man nichts mehr . Trochu er¬
hielt den Oberbefehl über Paris.

Immer deutlicher wurden die Umriffe des große » ,
mit bewundernswcrthem Scharfsinn combinirten Molt-
keschen Kriegsplanes sichtbar . Wie mit ehernen Ar¬
men umfaßten die gewaltigen deutschen Heersäulen den
Feind und drängten ihn auf Metz zurück , während der
Kronprinz , der „ ach dem Sieg bei Wörth über Mac
Mahon keinen Feind mehr vor sich hatte , gegen ChalonS
marschirte . Bor Metz konzentrirten sich beiderseits

ist verdammter Preust? "
unsäglichen Opfern auch gelang . Am 18 . August wurde
Bazaine bei Rezonville , westlich von Metz , trotz sei¬
ner starken Stellung , von den Deutschen unter dem
Oberbefehl des Königs von Preußen angegriffen und in
einer mörderischen Schlacht so vollständig geschlagen , daß
er mit den Resten seiner Armee in Metz eingeschlossen
und von Paris abgeschnitten ward.

Napoleon war nach ChalonS entronnen . Man ach¬
tete nicht mehr auf ihn und General Trvchu , einer
seiner Gegner , ward zum Kommandanten von Paris er¬
nannt . Dort erhielten die Minister , den lächerlichen
Palikao an der Spitze , noch immer das Bolk im Wahn,
die Franzosen seien im Siegen begriffen , während schon



aü 28 . Mac Mahon mit seinen neu gesammelten Trup¬
pen die Stadt Chalons mit dem berühmten festen Lager
dem andringenden Kronprinzen ohne Schwertstreich über¬
ließ . Trochu dagegen machte energische Anstalten zur
Vertheidigung der Stadt Paris . Die Zeitungen be¬
mühten fich, das französische Volk zu einer Erhebung
gegen die Deutschen zu bewegen , indem sie dieselben als
die größten Ungeheuer schilderten , die sengten und brenn¬
ten , Alles mordeten , kurz keinen Stein auf dem andern
ließ . Daher die große Erbitterung des französischen

reiche gute Sache des Vaterlandes " nur so weiter zu
führen.

Die Deutschen drangen indeffe « rasch vor , den ge¬
schlagenen Bazaine in Metz eingeschlossen haltend . Am
30 . August stießen sie bei Beaumont,  südwestlich von
Sedan , auf Mac Mahon,  der mit einer starken Armee
dem bedrängten Bazaine zu Hülfe kommen sollte . Nach
heftigem Kampfe wurden die Franzosen mit bedeutenden
Verlusten ihrerseits in der Richtung gegen Sedan  an
die belgische Grenze zurückgedrängt . Unter den Mauern

M-W

„Hier , Monsieur Turco !"

Volkes und dessen Feindseligkeiten gegen die deutschen
Soldaten , während doch bekanntlich wahrhaft untadelige
MannSzucht gehalten wurde . Die Franzosen dagegen
benahmen sich in einer Weise , die allem Völkerrecht ge¬
radezu Hohn sprach : Sie schossen auf Parlamentäre , sie
vertrieben die eingewanderten Deutschen und peinigten
sie dabei auf jede Weise . Dazu kamen noch die lügen¬
haften Pariser Berichte , welche aufmunterten , die „ sieg-

von Sedan dauerte am 31 . August und 1. September
der Kampf ununterbrochen fort , während Bazaine aus
Metz auf allen Punkten aussiel . Der Abend des ersten
September sah BazaineS Angriffe überall zurückgeschla¬
gen , ihn selbst nach Metz zurückgeworfen und dort enger
als je umschlossen , während ebenso unter den Festungs¬
werken von Sedan die Franzosen von allen Seiten zu¬
rückgeworfen , theils in wildeste Flucht aufgelöst und zer-



sprengt , theilS mit Napoleon und dem schwerverwundeten
Mac Mahon — der Tapferkeit dieses General - kann
man die Achtung nicht versagen , obwohl gerade er die
schwerge « Niederlagen erlitt — in Sedan eingeschloffen
wurden . Viele der Fliehenden flüchteten über die bel¬
gische Grenze , wo fie von den zur Wahrung der Neu¬
tralität aufgestellten belgischen Truppen entwaffnet wur¬
den . Am Morgen des 2 . September unterhandelten die
Deutschen mit General Wimpffen , der an Stelle
Mac MahonS das Ober -Commando übernommen hatte,
und das Resultat der Unterhandlungen war , daß die
ganze französische Armee , über 80,000 Mann stark , ans
Gnade und Ungnade die Waffen streckte und sich kriegs¬
gefangen gab . S00 Geschütze , 70 Mitrailleusen und
10,000 Pferde waren eine nicht unerwünschte Beigabe
de« großen Siege «.

Nicht Jubel , sondern Erstaunen erregte die Gefangen¬
nahme Napoleon « selbst . Die Laufbahn diese « Aben¬
teurers hörte mit einer That der erbärmlichsten Feigheit
auf . Er hatte nicht einmal den Muth , stch in die feind¬
lichen Bajonnette zu stürzen und so wenigstens rühmlich
uuterzugehen , nein , in der Stunde der Gefahr verließ
er sein für ihn blutendes Heer , sein betrogenes Volk
und Land , und suchte bei der Gnade des Feindes Schutz.
Wohl hätten stch die französtfchen Waffen gegen seine
eigene Brust gekehrt . Er überließ Alles seinem Weibe,
die immer noch zu Paris als Regentin fignrirte.

Der König von Preußen nahm de » Cäsaren , von
dem man behauptete , er habe bei seiner Uebergabe den
Degen zum ersten Male gezogen , freundlich auf und ließ
ihn über Belgien nach Deutschland transportiren . Dort
wie « man ihm da « prächtige Schloß Wilhelmshöhe bei
Kassel , einen der schönsten Orte Deutschlands , unter
mäßiger Beschränkung der Freiheit zum Aufenthalt an.
Die gefangenen Franzosen wurden in die Festungen durch
ganz Deutschland « ertheilt.

Viele mahnenden Stimmen erhoben stch, dieses Ver¬
fahren gegen den französischen Cäsaren als zu mild ver-
urtheilend . Jedenfalls ist für Deutschland der Umstand,
daß Napoleon gefangen wurde , oder besser gesagt , sich
gefangen nehmen ließ , weit unangenehmer , als wenn er
sich geflüchtet hätte , oder gefallen wäre ; dies wird stch
zeigen , sobald es zum Friedensschlüsse kommt , vielleicht
noch früher.

Bon da an concentrirte sich der Krieg zum großen
Theil um die zwei starken Hauptfeflungen Straßburg
und Metz , die sich noch immer tapfer vertheidigten , wäh¬
rend der König und der Kronprinz den Marsch gegen
Pari « nach kurzem Rasten von der Blutarbeit fortsetzten.

Vor Straßburg lag die badische Division , unter dem
Oberbefehl des preußischen Generals von Werder , mit
einer starken preußischen Abtheilung vereinigt . Sie hiel¬
ten die Stadt eng umschlossen und die furchtbaren Be¬
lagerungsgeschütze mit ihren ISOpsündigen Geschossen
richteten entsetzliche Verheerung in den , unglücklichen
Straßbnrg an . Flüchtige Deutsche , die wie auf barba¬
rische Weise ans ganz Frankreich , so auch ans Straß¬
burg ansgetrieben wurden , erzählten von dem unsäglichen
Elend , das in Straßbnrg herrschte . Allein alle Ver¬
mittlungsversuche scheiterten an der Halsstarrigkeit des
Commandanten , des alten Uhrich ; sogar auf badische
Parlamentäre wnrde gefeuert . Da « ans deutscher Seite

Straßburg gegenüber liegende Kehl warb von den Frm »^
zosen mit Brandkngeln beschossen und nicht weniger ver- .
hcert . als Straßbnrg selbst.

Im ober » Elsaß , bei Mühlhausen und Colmar , sam¬
melten sich französische bewaffnete Banden , die bei Vel¬
lingen eine nächtliche Invasion in « Badische wagten und
fortwährend auf die hart am Rhein passircndcn Eisen-
bahnzüge feuerten . Dies hörte auf , als sogleich badische
Trnpven bei Müllheim Stellung nahmen und den Rhein
mit Geschütze « besetzten.

Bazainc vertheidigte stch hartnäckig in dem eng ein-
geschloffenen Metz . Mit der Niederlage Mac Mahon ' «
bei Sedan mußten alle seine Hoffnungen auf Entsatz
schwinden . Der Typhus brach in Metz aus ; die vielen
Verwundeten von den Schlachten vom 14 . bis 18 . Au¬
gust trieben die Noth aufs Höchste , nach Anssage ge¬
fangener Franzosen.

Da mit einem Male gestaltete sich Alles anders.
Ein Corps von 30,000 Mann , unter dem Befehl von
General Vinoy , das Mac Mahon hätte unterstützen sol¬
len , entrann der Katastrophe von Sedan . Die Unzu¬
friedenheit stieg ; die Kaiserin Eugen !« und der Mitrail-
lcusenprinz entflohen über die belgische Grenze , und am
5 . September erklärte stch Frankreich zur Republik.

Diese Bewegung ging von der Linken , von der repu¬
blikanischen Partei im gesetzgebenden Körper aus . Der
gesetzgebende Körper ward aufgelöst , Napoleon und seine
Dynastie abgesetzt und eine neue Regierung gebildet.
Trochu,  schon lange als Gegner Napoleons bekannt,blieb Gouverneur von Paris . Der bekannte Jules
Favre  ward Minister des Aeußern , der Advokat Gam-
betta  Minister des Innern ; im Uebermuth ernannte
man sogar zwei Civilkommiffäre für da « Elsaß . Die re¬
publikanische Regierung beschloß Krieg bis auf 's Messer,
wie dies aus dem bekannten Circular Jules Favre ' « er¬
sichtlich ; als ihre « Hauptzweck bezeichncte fie die Ver¬
treibung der Fremden von französischem Gebiete . So
kann der Krieg sich in die Länge ziehen , da die Fran¬
zosen nach Jules Favre sich zu keiner Gebietsabtretung
verstehen , die Deutschen aber natürlicher Weise nun nicht
ohne Weiteres die errungenen Vortheile aufgeben wollen.
Außer der Schweiz und den Vereinigten Staaten von
Nordamerika hat auch Belgien , Spanien und Portugaldie Republik Frankreich anerkannt.

In Paris wurde der berühmte Demokrat und Geg¬
ner Napoleons , Henry Rochefort,  sofort nach Ver¬
kündigung der Republik au « seinem Gefängnisse , in dem
er seit längerer Zeit schmachtete , befreit und unter
großem Jubel des Volkes von Paris unter die Zahl der
Mitglieder der provisorischen Regierung ausgenommen.

Während der Wanderer dies schreibt , dringt unsere
siegreiche Armee unaufhaltsam gegen Pari « vor . Viel¬
leicht sind die leichten Reiter schon vor den Mauern der
Weltstadt angelangt und » mschwärmen dieselben auf ihrenflinken Rossen.

Leider haben wir vom iv . September ein Unglückzu beklagen . Der französische General Themenin in der
Citadelle von Laon capitulirte ; plötzlich flog Mittags 12
Uhr die Pulverkammer in die Luft , wobei eine Menge
Deutsche und Franzosen getödtct und verwundet wurden.
Man vermuthet Verrath als das Motiv dieses Er¬
eignisses.
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E So ist plötzlich das Ende des Krieges , welche - so
nahe zu liegen schien , durch die Verblendung und Hart¬
näckigkeit der Franzosen in die Ferne gerückt und noch
viel Blut kann vergossen werden , bis endlich wieder der
milde Segen des Friedens über uns waltet . Es steht
auch eine Einmischung der fremden neutralen Mächte zu
fürchten , besonders da auch Italien , nachdem Napoleon
die französische Besatzung von Rom zurückgezogen , sich
gerüstet hat , um den Kirchenstaat dem Papste zu ent¬
reißen . Der Einmarsch in das römische Gebiet ist be¬
reits erfolgt.

Daran aber muß und wird Deutschland festhalten:
an der Abtretung der uns früher mit Gewalt entrissenen
Länder Elsaß und Lothringen , sowie an der For¬
derung genügender Entschädigungen iür diesen furchtba¬
ren Krieg , in den es ohne seinen Wissen verwickelt wurde.
Nie war die Gelegenheit schöner und günstiger , altes
Unrecht zu sühnen und altes angestammtes Recht wieder
geltend zu machen , als gerade jetzt , da der Erbfeind,
von deutscher Kraft überwunden , am Boden liegt.

Hier muß der Wanderer schließen und die Erzählung
des Weitern auf ein ander Mal verschieben . Aber stolz
darf der Deutsche sein auf sich selbst im Bewußtsein sei¬
ner Kraft und nimmer werden ihn die Fremden über die
Achsel ansehen . Der Wanderer hat nur noch zu wün¬
schen , daß die glänzenden Thaten nach Außen auch ihre
inner « Früchte tragen , daß der Preis des Sieges
ein mächtiges einiges und vor Allem ein freies
Deutschland sein möge . Gott helfe dazu!

Es ist Eine , wie ein Bär.

MatheiS zum Sepp : Ich habe gehört , Du
seiest ein Hochzeiter.

Sepp : Ja wohl , am Sonntag lass ich die Hoch¬
zeit verkünden.

MatheiS : Was häst für eine Braut ? Jst ' S au
e schöne?

Sepp . Gewiß ist e schöne ! Schau MatheiS:
ES ist Eine , wie ein Bär.

Gänse stopfen.

In einem Dorfe am See kauften zwei Mädchen
je eine GanS , um fie zu stopfen und hernach die
Gansleber zu verkaufen zum Ersätze dcS Ankaufs.
DaS Fleisch sollte auf deS Vaters Namenstag
einen fetten Braten auf den Tisch geben und die
Federn den Mädchen gehören.

Also frug die Salome ihre Kameradin , wie eS
mit ihrer GanS gehe, ob ste schon recht fett sei.
Die Vrena sagte : ich weiß nicht recht , meine GanS
gefällt mir gar nicht mehr , fie kann kaum noch
den Kopf tragen ; ich glaube , die hält 'S gar nicht
aus.

Salome : Meine ist wohl auf und hat schon

zugelegt ; aber sag ' einmal , wie hast du 'S denn ge¬
macht?

Vrena : Ha , wie habe ich'S gemacht . Wie
man 'S macht , wenn man Gänse stopft . Ich habe
ihr den H . n mit Faden zugenäht , in einen
Korb gesetzt und . . .

Salome lacht und lacht und die Vrena wird
feuerroth . So den H . n hast du zugenäht?
da glaube ich'S, daß ste'S nicht aushält.

Praktisch!

SjÖSfe »!

SS * '« !’mm
«nsts;
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Gnäd ' ge Frau : Was gibt es Neues in der Stadt,
Johann?

Johann : Der Bediente des Hauptmann » . Schmidt
sagt mir , daß soeben sein Herr mit der gnädigen
Frau und den Kindern verreist ist.

Gnäd ' ge Frau : Wenn du das gewiß weißt , geh ' so¬
fort zu Schmidt ' - , gieb diese Karte ab und
sag ' ich würde mich sehr freuen , wenn mir der
Herr Hauptmann nebst Familie heute die Ehre
geben wollte . Das Essen beginnt Punkt 4 Uhr.

Neujahrs - Gruß.

Ein Dorfschullehrer schickte am 1. Januar
1870 den Verheiratheten der Gemeinde das
folgende gute NeujahrS -Wünschlein:

„Euch möge schenken das Geschick
Nur lauter gute Kinder;
Das wünsch ' ich stets zu Eurem Glück,
Zu meinem auch nicht minder/'



Richtige Antwort. i
Die Milgiftsfrage.

/ - > >

Untersuchungsrichter . Ihr Name , Frau?
Frau . Ich heiße Lehmann.
Untersuchungsrichter . Ihr Alter?
Frau . Na , wenn ich Lehmann heiße, so heißt mein

Alter auch Lehmann.

Ein Jude wünscht seinen Sohn zu ver-
heirathen ; er hört von einer guten Par«
tie und will den Sohn nach dem ziemlich
entfernten Wohnort deS Mädchens zur
Werbung schicken. Da er aber erfahren
hat , daß der Vater deS Mädchens sich
üble Dinge habe zu Schulden kommen
lassen, ja sogar im Gefängnisse gesessen
oder derlei , so gibt er dem Sohne vor
der Abreise zur Brautschau auf , sich ge¬
nau nach diesen Vorkommnissen zu erkun¬
digen und je nachdem seine Erkundigung ,
ausfällt , feine Forderungen in Betreff der
Mitgift zu stellen und zwar : „Hat der
Vater des Mädchens bloS Bankerott ge¬
macht — forderst du 20,000 Thlr . Mit¬
gift . Hat er aber im Gefängniß ge¬
sessen, 30 .000 Thlr . u . s. n>."

Mit dieser Instruktion versehen , reist
der Sohn ab . Am Wohnort des Mäd¬
chens erfährt er aber nun , daß ihr Vater
wegen der größten Spitzbübereien gehenkt
worden ist. Für diesen , nicht vorher¬
gesehenen Fall hatte der Freier keine In¬
struktion und so telegraphirt er an seinenVater:

»Gehenkt ! WaS soll Ich fordern ? !"

Schwäbische Treue. Rezept.
Warum wein 'st denn so, Kätherle ? — Sollte

ich nit weine , Hochwürde ? Meta Seppel muß ja
unter d' Schwalangscheer ! — Na , tröst ' dich, er
kommt ja in drei Jahren zurück ! — Ja , mein
Herrgöttelt , derweil haun t schon lang an Andern!

„Sie , Herr S -, Sie san doch a Nürn¬
berger , sagen S ' mer amol , wie macht mer
denn an guten Ochsenmaulsalat ?" „ Neme
S ' Essig und Oel in Mund und schütteln
Sie ' S gut , so wird er ausgezeichnet ."

Crgebniß Ser Gewinnziehung von 1870.
Am 20 . März 1870 wurden in Gegenwart mehrerer Urkundspersonen die vier Nummern herauSgelooSt,welche die Prämie von 110 fl., sowie die Verkäuferprämie im Betrag von 27 fl. 30 kr. erhalten , und es fiel aufNr . 12,632 der erste Gewinn mit fl. 50 . Nr . « 1,12 » der dritte Gewinn mit fl. 20.Nr . 30,557 der zweite Gewinn mit fl. 25 . Nr . 80,413 der vierte Gewinn mit fl. 15.NB. Den ersten Gewinnst mit fl. 50 ., sowie die Verkäufer -Prämie mit fl. 12. 30 . erhielt HerrEduard Noppel in Hilzingen.
Den vierten Gewinnst erhielt Herr Carl Kromer in Neustadt und die Verkäufer -Prämie wurde au dieHerren Gebrüder Kromer dort ansbezahlt.

*

Auflösung der Räthsek . 1. Die Bürste . — 2 . Mehr Fische, denn die Steine findunter dem Wasser . — 3 . Keine , sie müssen hinein gethan werden . — 4 . DaS Licht.
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